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Für das Mädchen, das ich einst gewesen bin.
Und für alle, die genau wie sie diese Geschichte brauchen.


Liebe Leserinnen und Leser, für alle, die gewarnt sein wollen, finden sich Inhaltswarnungen am Ende des Buches. Allen anderen wünscht die Autorin eine spannende Reise ins Unbekannte. Willkommen auf der dunklen Seite!


»Vae victis!« Titus Livius
»Wehe den Besiegten!«



KAPITEL 1
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Der schrille Alarm des Weckers riss mich unliebsam aus dem Schlaf.

Ohne die Augen zu öffnen, tastete ich nach dem Ausschalter. Doch noch ehe ich ihn gefunden hatte, fiel das mir so verhasste Ding scheppernd zu Boden. Es zerbrach nicht – ein Umstand, den ich nicht wenig bedauerte –, sondern fiepte nur umso lauter. Wütender. Machte jede Form der Ruhe unmöglich.

So riss ich widerwillig die Augen auf und ließ die ersten verschwommenen Bilder auf mich einwirken. Der Raum, in dem ich schlief, hatte sich nicht verändert. Natürlich nicht.

Ich blinzelte und wartete, bis sich die triste weiße Decke aus dem Nebel herauskristallisiert hatte. Dann schwang ich die Beine über die Bettkante und versetzte dem grausamen Wecker einen kräftigen Tritt. Der schoss durch den halben Raum, knallte gegen die Wand und lärmte dort munter weiter. Perfekt.

Fluchend stand ich auf und trottete hinterher.

Ich hatte mein Ziel fast erreicht, da verloren meine Füße unvermittelt den Halt und ich landete bäuchlings auf dem staubigen Boden. Wieder fluchte ich. Diesmal über meine eigene Unordnung.

Allerdings war der Boden eigentlich recht gemütlich. Je länger ich darüber nachdachte, desto verlockender schien mir der Gedanke, einfach liegen zu bleiben und weiterzuschlafen. Zu vergessen … Nur leider war da ja immer noch der Wecker.

Apropos. Warum war es eigentlich so still? Meinem allmorgendlichen Erzfeind hatte es offensichtlich die Sprache verschlagen.

Benommen blickte ich mich um und fand schließlich die Stelle, aus der bis eben noch das drängende Klingeln erklungen war. Dort kniete nun eine barfüßige Gestalt. Ihre schlanken Beine waren in blassrosa Boxershorts gehüllt und einer der weißen Spagettiträger war ihr über die Schulter gerutscht. Mit einer Hand rieb sie sich die Augen und strich über das zerzauste Haar. In der anderen hielt sie triumphierend den besiegten Wecker.

»Guten Morgen«, grummelte ich.

»Morgen.« Chloé grinste. »Du hast aber wieder gute Laune heute. Nicht, dass es mich wirklich stören würde, aber könntest du deiner Freude wohl Ausdruck verleihen, ohne mich jedes Mal unter Beschuss zu nehmen?«

Ich antwortete nicht. Stattdessen drehte ich mich stöhnend auf die andere Seite. Dabei fiel mein Blick zufällig auf die Schultasche zu meinen Füßen. Das war also der Übeltäter, der versucht hatte, mich zu Fall zu bringen. Recht erfolgreich, wie ich leider zugeben musste … 

Ich trat danach und das schwere Objekt schlitterte einen halben Meter über den Fußboden. Das tat gut.

Besänftigt richtete ich mich schließlich auf. Erneut kontrollierte ich meine Sehschärfe und stellte zufrieden fest, dass ich nun bereits problemlos die Spinnennetze in den Ecken erkennen konnte. So weit, so gut.

Ich stand auf und suchte meine Sachen zusammen. Unter meinem Bett lag noch die Jeans von gestern. Ein Bein war auf links gedreht und der Gürtel zu beinahe drei Vierteln herausgerutscht. Rasch warf ich sie mir über den Arm. Aus den Augenwinkeln konnte ich dabei Chloés missbilligende Miene erkennen. Es war ihr unmöglich, sich mit meinem Chaos abzufinden. Allerdings ging es mir mit ihrem übertriebenen Ordnungssinn auch nicht anders.

Wie zur Versöhnung zog ich zumindest das schwarze T-Shirt fein säuberlich zusammengelegt von dem Wäschestapel neben meinem Bett. Das war bei Weitem der höchste Grad von Ordnung, den man mir in einem Zimmer ohne Schränke oder Regale abverlangen konnte.

Die Klamotten an die Brust gedrückt machte ich mich auf in Richtung Bad. Ich knallte die Tür hinter mir zu und betrat den langen Flur, dessen Wände ebenso kahl waren wie die des Raumes, den ich gerade verlassen hatte. Ohne den zahlreichen Türen zu beiden Seiten Beachtung zu schenken, steuerte ich auf den kleinen Waschraum am Ende des Gangs zu.

Viel hatte ich heute Morgen nicht zu tun: Zähneputzen, Gesicht waschen, Haare kämmen. Zehn Minuten später befand ich mich wieder in meinem Zimmer.

Die Zeit drängte. Und das trotz meiner Geschwindigkeit. So quetschte ich rasch Bücher und Hefter in die Schultasche, warf sie mir über die Schulter und eilte die Treppe hinunter in die Küche. Dort hatten sich ungeachtet der frühen Stunde bereits einige Hausbewohner versammelt.

Ich gesellte mich zu Andreas, der sich auf der Anrichte Brote schmierte, und zog eines der Messer aus der Schublade. Andreas schob mir wortlos Brot und Butter zu.

Hinter mir räusperte sich jemand.

Ich seufzte stumm. Doch dann ich riss mich zusammen, wandte ich mich um und sah zu Roberta hinüber, einer Frau um die Fünfzig mit ergrautem Haar und strengen Gesichtszügen. Wie üblich saß sie auf dem Stuhl an der Stirnseite des schäbigen Tisches und kontrollierte mit steinernem Blick jeden Winkel des Raumes.

Eben dieser Blick war nun auf mich gerichtet. Es war, als versuchte sie, mich mit den Augen zu erstechen und ich überlegte nicht zum ersten Mal angestrengt, ob ich diese unsympathische Person schon jemals hatte Blinzeln sehen.

»Guten Morgen«, grüßte ich übertrieben höflich, trat einen Schritt vor und rang mir ein unglaublich falsches Lächeln ab. Währenddessen wurde mein Griff um das Messer unwillkürlich fester.

Robertas Bemühungen, mich in Grund und Boden zu starren, intensivierten sich ebenso – natürlich hatte sie den Sarkasmus in meinen Worten bemerkt –, aber ich hielt ihnen stand.

In diesem Moment erschien Chloé in der Tür und beendete unser stummes Duell.

Zu schade!

»Guten Morgen, Roberta«, säuselte meine Zimmergenossin und öffnete dabei den Kühlschrank.

Kurz darauf kam sie mit einer Packung Wurst in der Hand zum Vorschein, die sie mir beiläufig zuwarf. Ich war bereits zur Anrichte zurückgekehrt und fing an, uns Frühstück zu machen.

Als ich fertig war, tauchte Chloé neben mir auf und reichte mir einen Teller und eine Brotbüchse. Rasch verteilte ich die Brote, schloss die Büchse und ging zum Tisch herüber. Dort hatte Chloé ein Glas und eine Flasche mit Wasser platziert. Letztere ergriff ich und stopfte sie zusammen mit den Broten in meine Tasche.

Ehe ich die Schwelle überquerte, rief ich den Versammelten noch ein kurzes »Auf Wiedersehen« zu, dann verließ ich das Haus.
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»Bevor ich es vergesse: hier!« Grace zog ein Buch und zwei Batterien hervor. »Allerdings verstehe ich immer noch nicht, warum wir das machen müssen. Was ist das Problem mit Büchern?«

»Glaub mir, wenn ich das wüsste, hätte ich es dir irgendwann in den letzten acht Jahren mitgeteilt«, flüsterte ich zurück und wendete meine Aufmerksamkeit erneut der Tafel zu.

Zu spät! Wir waren bereits aufgefallen.

»Nun, Salina?«, fragte unsere Mathematiklehrerin spöttisch.

»Fünf Sechzehntel«, antwortete ich prompt.

Das Lächeln der Lehrerin verschwand.

»Richtig«, brummte sie und klang dabei alles andere als erfreut darüber, dass ich entgegen ihrer Annahme dem Unterrichtsgeschehen konzentriert gefolgt war. »Dennoch: Während der Stunde herrscht Ruhe, verstanden? Klärt eure Probleme mit Jungs, oder worum auch immer es gerade ging, zu Hause!«

Während sie das sagte, trat sie näher an unseren Tisch heran und studierte den Titel meines Buches. Kurz schien es so, als wollte sie noch etwas hinzufügen. Sie ließ es dann aber doch auf sich bewenden und kehrte zu ihrem Pult zurück.

Für den Rest der Stunde hatten Grace und ich keine ruhige Minute mehr. Nach jeder Aufgabe mussten wir unsere Ergebnisse vortragen und nur selten gelang es mir, meiner mehr oder weniger hilflosen Nachbarin die richtigen Antworten rechtzeitig zuzuflüstern.

Als es endlich zur Pause läutete, war ich die Erste, die aufsprang. Ich zerrte noch einen Moment an den Reißverschlüssen meines zum Bersten gefüllten Rucksacks, dann begleitete ich die missmutige Grace nach draußen auf den Hof.

Es war die erste größere Pause und das Schulgebäude zu dieser Zeit regelrecht überlaufen. In den Gängen drängten sich Hunderte von Schülern, die sich immer wieder gegenseitig anrempelten und wann immer das passierte, einander verächtliche Blicke zuwarfen. So bahnten wir uns nur mühsam einen Weg ins Freie.

Schließlich konnte ich erleichtert aufatmen. Wir fanden eine Bank im Schatten der Bäume und ließen uns darauf nieder. Die Taschen stellten wir neben uns in den Sand.

Eine Weile lang sprachen wir kein Wort. Hingen jede unseren eigenen Gedanken nach.

Was war das Problem mit Büchern? Dieses Thema beschäftigte Grace und mich bereits seit dem Beginn unserer Freundschaft.

Damals hatte ich meine Freundin gebeten, mir ein Buch aus der Bibliothek auszuleihen.

»Wieso gehst du nicht selbst?«, hatte Grace mich gefragt.

Ich hatte den Boden angestarrt und über eine Antwort nachgedacht. Die Wahrheit war nicht in Frage gekommen. Jeder Versuch in dieser Richtung wäre absurd gewesen. Zeitverschwendung. Einfach lächerlich. Aber lügen hatte ich auch nicht gewollt.

»Meine Familie …« Wie unglaublich schwer es mir gefallen war, dieses Wort über die Lippen zu bringen. »… möchte nicht, dass ich außerhalb der Schule lese. Sie sind manchmal … kompliziert. Ich will es trotzdem. Bitte. Hilfst du mir?«

Sie hatte mir geholfen. Von diesem Zeitpunkt an lieh Grace regelmäßig Bücher für mich aus. Sie hatte mir sogar vor einigen Jahren eine Taschenlampe geschenkt, sodass ich abends unter der Bettdecke lesen konnte, ohne dass Roberta oder irgendjemand anderes Licht im Zimmer bemerkte. Ich hatte mich nicht getraut, ihr zu sagen, dass ich das nicht brauchte. Es war eine so liebe Geste … 

»Salina?« Graces Stimme riss mich aus meinen Gedanken. »Es hat gerade geklingelt. Wir müssen los. Sag mal, was würdest du eigentlich ohne mich machen?«

Ich grinste. »Vermutlich gar nichts«, gab ich zu und stand auf. »Ich wäre absolut verloren! Wo müssen wir denn jetzt hin?«

Grace verdrehte die Augen und stapfte los. Ich beeilte, mich ihr zu folgen. Auf dem Weg in den dritten Stock begegneten wir Corbinian. Er war zwei Jahre älter als ich und bereitete sich gerade auf die Abschlussprüfungen vor. Beinahe wären wir zusammengestoßen, denn keiner von uns war willens gewesen, zur Seite zu treten. Nun starrten wir einander an.

Stur – und absolut bewegungslos – verharrte ich, bis er den Blick senkte. Dann wandte ich den Kopf und beschleunigte meine Schritte, um zu der bereits ungeduldig wartenden Grace aufzuschließen.

Obwohl er nichts erkennen ließ, war ich mir sicher, dass diese Begegnung ein Nachspiel haben würde. Der Tag wurde ja immer besser!
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Die Sonne würde demnächst untergehen. Sie zierte als große, rote Scheibe den abendlichen Horizont und tauchte die schweren Wolken in ein kräftiges Gold. Bald würde sie beginnen. Unsere Zeit. Die Nacht.

Ja, ich war ein Geschöpf der Dunkelheit. Deshalb war ich hier. Deshalb waren Chloé, Andreas und all die anderen hier. Wir teilten das gleiche Schicksal. Wurden bestraft für das, was wir waren.

Nur wenige kannten die Wahrheit. Doch wir wussten es: Die Wesen aus zahlreichen Legenden, an die niemand glauben mochte, existierten wirklich. Und seit jeher wurden sie in zwei Kategorien eingeteilt: Gut und Böse. Ich gehörte zu Letzteren. Nur hatte vieles im Lauf der Jahrhunderte seine Bedeutung geändert. Ich war eine von jenen, die man stets die Bösen genannt hatte. Kreaturen der Nacht.

Längst vermochte niemand mehr zu sagen, wann oder warum sich ein Konflikt zwischen den Bösen und den Guten entwickelt hatte, den Kreaturen des Tages. All das lag viel zu lange zurück. Fest stand lediglich, dass es diese Differenzen gegeben hatte. Und noch bis heute gab.

Etliche Kämpfe waren ausgefochten worden und auf beiden Seiten hatte es unzählige Verluste gegeben. Irgendwann jedoch war eine besondere Schlacht bestritten worden. Und in dieser Schlacht hatte das Gute das Böse vernichtend geschlagen.

Das hatte alles verändert. Seither hatten die Guten die Oberhand. Sie hatten die Zahl der Bösen extrem dezimiert und jene, die überlebt hatten, gefangen genommen.

Von diesem Zeitpunkt an hatte das Gute über das Schicksal der Welt bestimmt. Es hatte alles nach seinen Vorstellungen gestaltet. Jede der Legenden, die man heute kannte – jedes harmlose Kindermärchen –, war von den Guten verfasst worden. So hatten sie auch den Namen neue Bedeutungen zugeschrieben. Und das derart vehement, dass noch nicht einmal wir uns dagegen wehren konnten, sie hin und wieder in ihrer entfremdeten, geradezu entstellten Bedeutung zu verwenden.

In der heutigen Zeit verband man mit dem Wort böse alles Schlechte, Grausame, Ungerechte und Falsche. Kurz: jede erdenkliche negative Eigenschaft.

Doch das waren nicht wir. Das waren nicht unsere Intentionen. Niemals hatte ein mir bekannter Böser erklärt, sein einziges Ziel sei es, sämtliches Glück zu zerstören. Welchen Sinn sollte das denn auch haben? Warum sollten wir irgendein Problem mit Liebe, Freundschaft oder Loyalität haben? Wieso sollte es uns mehr zusagen, die Freude anderer zu zerstören, als sie zu mehren?

Lügen! Lügen verfasst von unseren Feinden. Von jenen, die uns aus vollem Herzen hassten.

Bei dem Gedanken an diese Ungerechtigkeit ballte ich die Hände zu Fäusten. Ich bebte vor Wut. All jene Ereignisse hatten lange vor meiner Geburt stattgefunden und dennoch musste ich jeden Tag ihre Folgen spüren.

Ich war eine Gefangene. Das Gut, auf dem ich lebte, mein Gefängnis. Und mehr als alles andere sehnte ich mich nach Freiheit.



KAPITEL 2
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Die Sonne war untergegangen. Dunkelheit erstreckte sich über das Gut. Dunkelheit, so dicht wie Nebel. Wie eine Decke, die sich sanft an die Welt schmiegte. Ein unumstößliches Symbol der Geborgenheit. Wie gern wäre ich einfach hier sitzen geblieben. Hätte ununterbrochen in die Nacht hinaus gestarrt. Wäre eins geworden mit Welt und Finsternis … 

»Salina«, ertönte da eine Stimme aus dem Flur.

Ich bemühte mich, sie zu ignorieren.

»Salina!«

Seufzend stand ich auf. Es hatte keinen Sinn, meine Anwesenheit zu leugnen. Ich warf einen letzten sehnsüchtigen Blick nach draußen und ging zur Tür. Dort stand Katharina. Ihr Gesicht war ernst, der Klang ihrer Stimme viel zu formell gemessen an ihrer sonst so aufgeschlossenen Art.

»Roberta will dich sprechen. Und wenn du mich fragst: Du solltest dich beeilen. Sie lässt bereits das ganze Haus nach dir absuchen.«

Ich schenkte Katharina ein mutloses Lächeln und sprang die Treppen hinab. Unten angekommen stellte ich fest, dass die Küchentür bereits offen stand.

Roberta thronte gebieterisch auf ihrem Stuhl. Als ich eintrat, setze sie ihre strengste Miene auf und sah mich eine Weile lang nur verächtlich an.

Ihre kleinen gemeinen Augen wanderten langsam meinen gesamten Körper entlang. Schienen jeden Quadratzentimeter zu fixieren. Beginnend bei den Füßen in den beinahe durchgelaufenen Socken, kletterte ihr Blick hinauf zu der alten Jeans mit dem winzigen weißen Herz, das Chloé einst direkt unter die linke Hosentasche gestickt hatte, dann weiter zu dem ausgeblichenen schwarzen T-Shirt, verharrte einen Moment lang auf dem blassen Gesicht und gelangte schließlich zu dem kurzen dunkelbraunen Haarschopf. Anschließend kehrte er zu meinen Augen zurück und versuchte erneut, sie zu durchbohren.

»Wo warst du?«, knurrte mein Gegenüber.

»In meinem Zimmer«, erwiderte ich kühl. »Wurde ich nicht angewiesen, mich dort aufzuhalten, wenn ich keinerlei andere Befehle erhalten habe?«

Robertas Mundwinkel zuckten. Natürlich hatte ich Recht. Es war also vollkommen überflüssig gewesen, das Haus nach mir absuchen zu lassen. Irgendetwas hatte Roberta in Rage versetzt. Und ohne Zweifel würde nun ich die Konsequenzen tragen. Stumm wappnete ich mich gegen den herannahenden Sturm.

»Mir ist zu Ohren gekommen«, begann meine Wärterin, »dass du gestern Abend nicht in deinem Zimmer aufgefunden worden bist. Man hat dich auch sonst nirgendwo angetroffen und wie ich nun weiß, lag es wohl nicht daran, dass du die Regeln vergessen hast.« Innerlich verfluchte ich meine vorlaute Bemerkung von vorhin. »Wo warst du?«

Ich antwortete nicht. Betrachtete nur stumm den großen Kühlschrank, der sich neben mir auftürmte. Gestern Abend hatte es geregnet …

»Damit das klar ist: Ich dulde hier keinerlei Ungehorsam!« Roberta hatte die Stimme erhoben. In ihren Pupillen loderten zornige Funken auf. »Das solltest du doch inzwischen begriffen haben. Nun, von jetzt an werde ich dir keine Gelegenheit mehr geben, zu verschwinden, hörst du? In den nächsten Wochen wirst du jeden Tag von früh bis spät unter Beobachtung stehen und nachts lasse ich dein Zimmer abschließen. Ich warne dich, Salina! Wehe dir, du erlaubst dir auch nur noch einen einzigen Fehltritt!«

Nach wie vor verließ kein Wort meine Lippen, doch ich spürte deutlich, wie die Wut in mir aufkochte. Nur allzu gut war ich mir der frustrierenden Ausweglosigkeit meiner Situation bewusst. In Momenten wie diesem war es ratsam, den Zorn zu unterdrücken, um nicht noch größeres Unheil heraufzubeschwören. Leichtgefallen war mir das nie – ganz im Gegenteil –, aber ich hatte reichlich Übung.

»Heute Abend hilfst du in der Küche im weißen Flügel bei der Essenszubereitung.«

»Essen?« Ich warf einen überraschten Blick auf die Uhr. Es war bereits viertel zwölf.

»Der junge Herr gibt ein Fest. Jetzt geh schon!«
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Das Chaos war maßlos. Überall stapelten sich Töpfe, Pfannen, Schüsseln und Teller. Dazwischen bewegte sich das Küchenpersonal in einer atemberaubenden Geschwindigkeit. Sie warfen Zutaten zusammen und riefen einander immer wieder Anweisungen zu. Vermengt mit dem konstanten Scheppern des Geschirrs ergab das ein ohrenbetäubendes Getöse. Am liebsten wäre ich auf der Stelle wieder umgedreht. Das kam jedoch nicht in Frage.

Stattdessen nahm ich mir jedoch eines der Tablette vom Tisch und platzierte einige kalte Speisen darauf. Davonlaufen hatte keinen Sinn.

Der Weg in Richtung Festsaal ähnelte einem Hürdenlauf und nur durch ein Wunder schaffte ich es, ihn zu beschreiten, ohne zu stolpern. Andreas, der in einem gigantischen Topf rührte, öffnete mir die Tür. Eilig huschte ich hindurch.

Der Raum, den ich nun betrat, war kaum mehr wiederzuerkennen. Die üblichen langen Tischreihen und die Stühle mit den hohen Lehnen und dem weichen, königsblauen Polster waren einem Meer von Kissen aller Farben, Formen und Größen gewichen. Licht wurde von zahlreichen Kerzen und Öllampen gespendet, die überall im Raum verteilt worden waren. Sie schienen von den Wänden, standen quer über den Fußboden verstreut und zierten die Reihe von Tischen an der Wand gegenüber den Fenstern – dem zukünftigen Büffet.

In dieser bizarren Kulisse hockten circa dreißig junge Männer – viele von ihnen hatte ich bereits in der Schule gesehen –, die allesamt aufblickten, als sich die Tür nun geräuschvoll hinter mir schloss.

»Na endlich«, brüllte mir einer von ihnen zu. Derjenige, der glaubte, sich als mein Herr bezeichnen zu dürfen. Der Sohn Gutsbesitzers.

Ich ging nicht darauf ein, sondern wandte mich zum Büffet, wo ich das Tablett abstellte, um mich anschließen so rasch wie möglich wieder zurückzuziehen.

»Bring es hier herüber«, rief da der Sohn des Hausherrn.

Erneut packte ich das Tablett und trug es nun in die Mitte des Raumes, wobei ich mich zwischen den grölenden Gästen hindurch drängen musste.

Doch noch ehe das Objekt in meinen Händen den Boden berührt hatte, ertönte es hinter mir: »Ich habe mich doch anders entschieden. Bring es wieder zurück.«

Langsam richtete ich mich auf und starrte Corbinian hasserfüllt an. Sein Gesicht war zu einem hämischen Grinsen verzerrt. Seine Freunde feixten. Welch erlesenen Geschmack in humoristischen Dingen diese Gesellschaft doch an den Tag legte.

Ich schluckte die spitze Bemerkung herunter, die mir augenblicklich auf der Zunge brannte, biss die Zähne zusammen und kehrte zu den Tischen zurück.

»Nein, warte. Komm wieder her. So ist es praktischer.«

Diesmal durchquerte ich den Raum schneller, knallte das Tablett neben meinen Füßen auf den Boden und rauschte zur Tür, bevor Corbinian noch irgendetwas hinzufügen konnte.

Wieder in der Küche angelangt, warteten unglücklicherweise viele weitere Tabletts und Schüsseln auf ihren Transport.

»Was dauert denn da so lange?«, schrie mir Thomas, einer der Köche, ungehalten zu. »Marsch, bring das endlich raus!«

Im selben Moment ohrfeigte er mich. Ganz beiläufig. Ich ließ keine Reaktion erkennen. Aber innerlich tobte ich. Ich musste mich ungeheuer zusammenreißen, um nicht lauthals zurückzubrüllen. Wie kam er nur auf die Idee, ich wäre schuld an der Verzögerung? Er kannte Corbinian doch ebenso gut wie ich.

Zornig biss ich mir auf die Lippen und wandte mich stumm zurück in Richtung Festsaal.

Als die Tür nun zum zweiten Mal hinter mir zuflog, erwarteten mich die Versammelten mit höhnischem Gelächter. Die Schüssel fest umschlungen, steuerte ich die Mitte des meiner Meinung nach viel zu heiteren Kreises an. Zu meinem Erstaunen ließen sie mich diesmal einfach gewähren, sah man von dem Bein ab, das der eine mir hatte stellen wollen, dem ich aber problemlos ausgewichen war.

Auch die nächsten fünf Runden verliefen reibungslos – in beiden Räumen. Gerade hatte ich die dritte Schüssel abgestellt und befand mich auf dem Weg zur Tür, da schnappte ich zufällig Fetzen eines Gesprächs zwischen Corbinian und einem seiner Kumpane auf.

»Ich persönlich weiß zwar nicht, was du an ihr findest, aber wenn sie dir gefällt, kannst du sie gern für eine Weile haben. Meine Familie interessiert es nicht, was mit einer kleinen Bediensteten passiert und für einen so guten Freund wie dich …«

Das war zu viel. Wie konnte er es wagen? Wutentbrannt wirbelte ich herum. Diesmal war Corbinian zu weit gegangen!

Erbost funkelte ich ihn an und verspürte den heftigen Wunsch, das gehässige Gesicht zu zerkratzen. Meine Nägel tief in das Fleisch dieser verdorbenen Kreatur zu rammen …

Zutiefst entsetzt wurde ich der Grausamkeit gewahr, die sich in seinen Augen spiegelte. Der Blick seines Freundes brachte mich jedoch noch weit mehr aus der Fassung: Ein Lächeln voll unheilsamer Vorfreude, das mir das Blut in den Adern gefrieren ließ.

Dieses Bild prägte sich mir fest ein. Es beraubte mich des letzten Funkens Vernunft, den ich mir noch hatte bewahren können.

Ehe ich mir dessen wirklich bewusst war, hatte ich mich bereits vor dem immer noch lachenden Corbinian aufgebaut, die Hand zur Faust geballt und mit aller Kraft, die ich hatte aufbringen können, zugeschlagen.

Das Lächeln verschwand sofort und machte einer Fratze des Zorns Platz. Unter normalen Umständen hätte das wohl einschüchternd gewirkt, denn mein Gegenüber war äußerst groß und kräftig, bepackt mit Muskeln, die von einem Kampf abrieten. Doch dies waren keine normalen Umstände und ein Kampf alles, was ich im Moment wollte. Ich sah rot.

Zu meinem Unglück erhielt ich jedoch keine Chance zu einem zweiten Schlag. Aus dem Nichts waren die Wächter aufgetaucht und zerrten mich weg. Ich übertrug all meine Wut auf die Hände, die mich hielten, und lieferte trotz meiner geringen Körpergröße einen harten Kampf. Schließlich gelang es meinen Gegnern, mich zu viert zu überwältigen.

Im ersten Augenblick glaubte ich, Corbinian würde nun herüberkommen, um aus Rache auf mich einzuschlagen, doch er blieb, wo er war, und gab kühl Anweisung, mich fortzubringen.

Nicht einen Moment gab ich mich der Hoffnung hin, vor seiner persönlichen Strafe gefreit zu sein.
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Immer fester zog ich die Arme um die Knie und starrte angestrengt in die Finsternis. Die Wut hatte mir die Tränen in die Augen getrieben.

Den Schmerz in meinen Gliedern bemerkte ich kaum. Einige Blutergüsse und Schrammen würden mich sicher nicht aus der Bahn werfen, doch die Ungerechtigkeit machte mir schwer zu schaffen.

Mich zu bestrafen, weil ich mich gewehrt hatte … Das war ganz einfach lächerlich! Corbinians Worte dröhnten in meinen Ohren. Deutlich brannten die beiden hämischen Gesichter vor meinen Augen und machten mich rasend. Ich wollte aufstehen und es ihnen heimzahlen. Wollte mich zur Wehr setzen. Wollte ein für alle Mal deutlich machen, dass ich kein lebloser Gebrauchsgegenstand war und mich auch nicht zu einem machen lassen würde.

Doch schmerzhaft prangte ein Fakt über mir. Verspottete mich: meine absolute Hilflosigkeit.

Zur Tatenlosigkeit verdammt starrte ich ins Leere. Ich lag zusammengerollt auf meinem knarrenden Bett und lauschte Chloés gleichmäßigem Atem.

Sie hatte kein Wort gesagt. Hatte keine Fragen gestellt. Ihr schwaches Lächeln hatte mir ein wenig Kraft gegeben. Ich wusste, sie machte mir keine Vorwürfe wegen der Konsequenzen, die meine Bestrafung für sie hatte. Sie verstand mich, wie sie es immer getan hatte, und vertraute darauf, dass ich richtig gehandelt hatte, auch wenn sie über die Geschehnisse dieses turbulenten Abends nicht im Bilde war. Das machte sie zu einer wahren Freundin und die Situation nur umso schwerer. Wieso fiel nur alles, was ich tat, auf sie zurück? Wieso konnte ich ihr nicht helfen? Keiner von uns … 

Unruhig drehte ich mich auf meinem Bett hin und her. Von draußen pochten Regentropfen gegen die Scheibe des Fensters, das ich nicht öffnen konnte. Sie riefen nach mir, intensivierten mein Freiheitsverlangen und machten mir das Atmen schwer. Schlaf wurde unmöglich. Ich wollte kämpfen und konnte doch nichts tun.

Stattdessen lag ich wach – schweißgebadet – und lauschte dem Herzschlag des Regens.
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»Übrigens hat Roberta gestern Andeutungen gemacht, sie würden mich zum Studium zulassen.«

»Das ist ja wunderbar, Chloé. Gratuliere!«

Meine Freundin träumte schon so lange davon, auf die Universität zu gehen. Sie wollte Lehrerin werden. Für Literatur und Geschichte. Auch wenn aus diesem speziellen Traum wahrscheinlich nichts wurde … Sie durfte eine Universität besuchen! Oh, ich freute mich so sehr über ihr Glück! Es war nicht viel, aber in einer Lebenssituation wie der unseren war es Gold wert.

»Vielen Dank.« Chloé lächelte. »Ich hoffe wirklich sehr, dass es klappt. Dann komme ich hier endlich auch mal wieder raus … Ehrlich, du weißt die Schule gar nicht richtig zu schätzen.«

»Wenn du meinst«, brummte ich widerwillig.

Das glockenhelle Lachen meiner Freundin schallte über den Platz. Eine Ehre, die diesem Ort gar nicht zustand.

Wir befanden auf der Wiese hinter dem Haus und hängten Wäsche auf. Die Sonne schien mir ins Gesicht. Für einige Sekunden schloss ich die Augen und genoss den Moment. Warmes Rot breitete sich aus. Schien mich zu umarmen. Zu verschlingen. Gierig sog ich die Luft in meine schmerzenden Lungen.

Noch immer lastete mein gestriger Gefühlsausbruch auf mir. Ich wusste, ich musste unbedingt lernen, mich zu beherrschen. Und noch viel wichtiger: ich musste einen Weg hier heraus finden, bevor der Druck mich zerstörte! Doch im Moment war alles, was ich tun konnte, dazustehen und zu atmen. Der Rest entzog sich meinem Einfluss oder überstieg meine Kraft. Ich konnte nur warten. Durchhalten. Weiteratmen …

Widerwillig hob ich die schweren Lider und blinzelte dem strahlenden Feuerball über mir entgegen. Er gab mir das Gefühl, er würde mich verspotten. Meine Hand langte frustriert in den großen Korb zu meinen Füßen und fischte ein nasses Stück Stoff aus dem Wäscheberg, das sich bei näherer Betrachtung als Strickjacke herausstellte.

Ich wrang das Gewebe aus so fest ich konnte, und spürte das kühle Wasser über meine Finger laufen. Es glitt über meine Haut und als ich die Hand zum Gesicht hob, um es genauer zu betrachten, schien es mir so rein und perfekt zu sein, wie ich nichts zuvor wahrgenommen hatte. Meine erregten Augen verschlangen das Glitzern des Wassers. Beobachteten das Spiel unzähliger gebrochener Sonnenstrahlen …

Es dauerte eine Weile, bevor ich mit den Gedanken ins Hier und Jetzt zurückkehrte. Leicht konfus blickte ich mich um. Mir war, als seinen Stunden vergangen, seit ich mit Chloé auf die Wiese hinausgetreten war. So verträumt … Und tatsächlich war meine Freundin mit ihrem Teil der Arbeit fast fertig, während an der Leine vor mir erst drei Kleidungsstücke hingen.

Ich beeilte mich gerade, die verträumte Zeit aufzuholen, als ich aus der Ferne Schritte hörte. Mein Kopf schnellte herum und ich erblickte Corbinian, wie er den Weg hinuntereilte. Obgleich er noch etliche Meter von uns entfernt war, vermeinte ich, bereits sein hämisches Grinsen zu erkennen.

Bei dem Gedanken an die Worte, die er an jenem katastrophalen gestrigen Abend gesprochen hatte, kochte erneut der Zorn in mir auf. Mir wurde regelrecht schlecht.

Angewidert drehte ich mich weg und bemühte mich, meine ganze Konzentration auf die Aufgabe zu lenken, die man mir erteilt hatte. Leider war Wäscheaufhängen noch nie durch besonders hohen geistigen Anspruch geprägt gewesen und so ertappte ich mich schon bald dabei, wie ich versuchte, ein Bettlaken mit einer Wäscheklammer zu massakrieren.

Schließlich horchte ich auf. Die Schritte hinter mir waren verklungen. Vielleicht war Corbinian ja einfach weitergegangen, ohne Notiz von uns zu nehmen …

»Chloé!«, ertönte in diesem Moment eine tiefe Stimme.

Nun, das war abzusehen gewesen. Wie oft gingen meine Wünsche schon in Erfüllung?

»Das nennst du ordentliche Arbeit? Die Sachen sind ja alle noch voller Dreck!«

Ein kurzes reißendes Geräusch. Ein dumpfer Aufschlag auf der weichen Erde.

Ungläubig wandte ich mich um und betrachtete die Szene. Corbinian fixierte mich mit seinen kalten Augen. Er stand neben einer von der Leine gerissenen, schneeweißen Tischdecke und sah dabei so aus, als müsste man ihm zu dieser Heldentat auch noch gratulieren. Chloé blickte erstaunt zu ihm auf.

Da griff unser Herr erneut zu und beförderte ein weiteres Wäschestück zu Boden.

»Das wirst du wohl noch einmal machen müssen«, stieß er hervor, »Wir verlangen ein gewisses Maß an Qualität. Ist das klar?«

Ich starrte ihn an – sprachlos, fassungslos –, während meine Gedanken begannen, rasch und immer rascher auf mich einzudringen.

Also so sah seine Rache aus. Die ganze Sache erinnerte mich an ein schlechtes Theaterstück. Die Worte, die Corbinian verlauten ließ, schienen einem ausgesprochen fantasielosen Klischee nachempfunden zu sein. Doch dass er sich auch an meiner Freundin vergreifen würde, hätte ich wirklich nicht gedacht. Dies war eine Sache zwischen uns beiden. Ihm und mir. Wenn er dieses dämliche Spiel schon spielen wollte, dann sollte er sich wenigstens an die Regeln halten!

Momentan sah ich jedoch keine Möglichkeit, meinen Wunsch durchzusetzen. Irgendwie hatte ich nun gänzlich die Kontrolle über die Ereignisse verloren. Das Ausmaß, in dem Chloé meine Verfehlungen spüren würde, hatte ich nicht erahnt. Hätte ich es gekonnt, ich hätte vielleicht anders gehandelt. Diese Schikane war nicht für sie bestimmt.

Meine Freundin sah für einen kurzen Moment so aus, als wollte sie nun ebenfalls auf Corbinian losgehen. Aber glücklicherweise war sie stärker als ich. Sie beherrschte sich und warf die überall verstreuten Textilien zurück in ihren Korb. Dann richtete sie sich wortlos auf und schritt würdevoll davon, wobei sie mir einen äußerst fragenden Blick zuwarf. Ich würde wohl doch noch alles erklären müssen.

Als Chloé außer Sichtweite war, wurde ich mir der neuen Situation bewusst: Corbinian und ich waren jetzt allein. Ich war die einzig verbliebene Angriffsfläche. Trotzdem: Dieses Drama würde er nicht noch einmal aufführen.

»Ich nehme an, ich muss auch noch ein zweites Mal waschen, nicht wahr?«, fragte ich betont gelassen, um ihm den Wind aus den Segeln zu nehmen. »Chloé und ich haben zusammen gearbeitet.«

»Nicht nötig.«

Und was bitte hatte das zu bedeuten?

Das mir so verhasste Grinsen erschien wieder auf Corbinians Gesicht. Ohne mich auch nur noch eines Blickes zu würdigen, machte er auf dem Absatz kehrt und steuerte das Haupttor an, das sich ein Stück weiter oben auf dem Hügel befand.

Fassungslos starrte ich ihm nach und versuchte, aus dem Verhalten schlau zu werden, das er soeben an den Tag gelegt hatte. Mein erster Impuls war, ihm nachzulaufen und zur Rede zu stellen. Unter gegebenen Umständen kein guter Plan …

Tief in Gedanken blieb ich stehen und betrachtete meine Füße.

Dieses Verhalten war untypisch für Corbinian. Mein Leben lang hatte ich ihn nur als sehr direkt kennengelernt. Gewettet hätte ich, dass er mich auf irgendeine Weise angreifen würde. Doch das hatte er nicht. Ich war in jeder Hinsicht unversehrt, was mich, wie ich erstaunt feststellte, mehr beunruhigte als erleichterte. Sollte das wirklich alles sein? Ich, eine Dunkle, hatte es gewagt, einen Magier des Lichts zu schlagen. Und mehr noch: Ich hatte es gewagt, Corbinian, den stolzen Sohn des Gutsherren, zu schlagen. Im Beisein seiner Freunde! Unglaublich, dass er tatsächlich auf seine persönliche Rache verzichtete. Dies war die Ruhe vor dem Sturm. Konnte nur die Ruhe vor dem Sturm sein.

Angespannt griff ich nach einer Wäscheklammer und machte verdrossen weiter, wo ich vorhin aufgehört hatte.

Langsam, ganz behutsam strich das Wasser über meine schmale Hand …
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Chloé saß auf ihrem penibel gemachten Bett, die Beine locker übereinandergeschlagen, und sah aus dem Fenster. Wie üblich war sie ganz in Weiß gehüllt. Das stellte einen angenehmen Kontrast zu ihrem hellbraunen Haar und den grünen Augen dar. Die Kleider standen ihr.

Bei einem gewöhnlichen Menschen hätte mich dieser Modestil also nicht weiter verwundert. Aber Chloé war kein Mensch. Und der Tatsache, dass eine Dunkle, ein Geschöpf der Nacht, sich ausschließlich in den Farben des Lichts kleidete, wohnte durchaus eine gewisse Ironie inne. Ich persönlich fasste dies als ein Symbol für die Missverständnisse und Vorurteile auf, die in unserer Welt herrschten. Kritik gewann an Wert, wenn man sie gut versteckte.

Nun, meine Kritik war überdeutlich gewesen. Soeben hatte ich den Bericht über den vergangenen Abend abgeschlossen und wartete seitdem ungeduldig auf eine Reaktion, die jedoch zunächst ausblieb. Chloé blickte einfach nur aus dem Fenster.

Ich folgte ihrem Beispiel. Der Mond war wirklich atemberaubend. Groß und nahezu rund stand er am wolkenlosen Nachthimmel und tauchte das Gut in ein Licht von solcher Schönheit, dass ich mich begeistert näher an die Scheibe lehnte.

Ich wusste, Chloé genoss den Anblick ebenso wie ich. Für sie bedeutete die Nacht Stärke. Sie war eine Schwarzmagierin. Ihre Kräfte nahmen um diese Tageszeit zu. Natürlich war das Gut durch zahlreiche Zauber geschützt, die verhinderten, dass sie auch nur einen Bruchteil ihrer Macht ausüben konnte – zumal sie niemals ausgebildet worden war, dies zu tun –, dennoch hatte das Gefühl ihrer anschwellenden Kräfte etwas Aufbauendes und Tröstendes für Chloé.

Ich beneidete sie darum. Um genau zu sein, beneidete ich jeden Dunklen auf dem Gut. Sie alle wussten, wer sie waren. Was sie waren. Ich wusste das nicht. Meine Herkunft war ein Mysterium, das zu lösen ich nicht imstande war.

Um zu verhindern, dass die Bösen ihre Kinder die korrekte Anwendung der ihnen angeborenen Fähigkeiten lehrten, wurden die jungen Geschöpfe der Nacht an einen anderen Ort gebracht und fernab von ihren Eltern aufgezogen. Ich war im Alter von vier Jahren auf das Gut gekommen. Bis heute war unklar, aus welchem Volk ich stammte. Die Talente eines Schwarzmagiers zeigten sich bereits vor der Pubertät, genau wie die der meisten anderen Völker. Werwölfe begannen schon früh, sich zu transformieren und bei den übrigen Gestaltwandlern war es nicht anders. Dass ich ein Vampir sein könnte, war selbstverständlich ausgeschlossen. Hierbei wären die Anzeichen überdeutlich gewesen.

Und auch unter den Hellen prägte sich die Magie früh aus, obgleich sie nicht auf jenen Beweis angewiesen waren, stand für sie die Volksangehörigkeit doch nie in Frage. Einzige mir bekannte Ausnahme waren die Feen, von unserer Seite liebevoll Kuckucksweiber genannt. Sie ließen ihre Sprösslinge von einfachen Menschen aufziehen und die Kinder erfuhren erst im zarten Alter von neunzehn Jahren mit dem Einsetzen ihrer Kräfte die Wahrheit über ihre Herkunft.

In gewisser Weise beneidete ich sogar die jungen Feen. Obwohl sie genauso in Unwissenheit lebten wie ich, waren sie sich dessen doch nicht bewusst. Eine quälende Frage weniger, die ihnen nachts den Schlaf rauben konnte … 

Apropos, Schlaf. Mir war noch gar nicht aufgefallen, wie sehr die Müdigkeit an mir zehrte. Meine Augen rissen sich vom Anblick des Mondes los und streiften durch das von Tag zu Tag kleiner wirkende Zimmer auf der Suche nach dem Wecker.

Sie fanden ihn unter meinem Bett. Dort wurde das Zifferblatt nur noch von den letzten Strahlen unserer alten Stehlampe erreicht.

Es war bereits weit nach Mitternacht und der Timer auf halb sechs Uhr morgens gestellt. Bei dem Gedanken an die Freude, mit der ich in ein paar Stunden erwachen würde, entrann mir ein leises Stöhnen.

Chloé fuhr hoch. »Was ist?«

»Die Uhr«, beschwerte ich mich. »Es ist schon wieder viel zu spät. Vierundzwanzig Stunden sind eindeutig zu wenig, wenn man auch noch sieben oder acht davon schlafend verbringen soll.«

»Nicht ganz«, korrigierte meine Freundin mich grinsend. »Die Stunden reichen aus, aber der Tagesablauf ist falsch. Man müsste uns gestatten, unsere Schlafperioden auf den Nachmittag zu verlegen, dann wären wir um einiges ausgeschlafener.«

»Jede am Tag durchwachte Stunde ist ein verlorener Blick auf den Mond …«

»Mhmh.«

Ich warf mich auf mein Bett. »Nicht zu ändern. Machst du das Licht aus?«

Chloé hatte während unseres kurzen Gesprächs ihren Schlafanzug angezogen und streckte sich nun vom Fußende ihres Bettes aus zu dem schwarzen Schalter, der an einem Kabel von der Lampe herabhing.

Das künstliche Licht – das anzulassen wir verpflichtet waren, solange wir aufblieben – erlosch und übrig blieb nur der Glanz der Gestirne.

Nach einer Weile, in der ich dem Schlaf keinen Schritt näher gekommen war, fragte ich in die Dunkelheit hinein: »Chloé?«

Ein kurzes Rascheln.

»Es … tut mir leid.«

Wieder raschelte es. »Du hast nichts falsch gemacht.«

Ich rollte auf die Seite und spürte, wie Erleichterung mich überkam. Seltsam. Ich hatte die Anspannung gar nicht bemerkt.
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Als ich die Augen aufschlug, erkannte ich sofort, dass etwas anders war. Es kostete mich allerdings einen Moment, herauszufinden, worum es ging. Diese Stille! Nicht der Wecker hatte mich erwachen lassen … 

Ich drehte mich um und stellte fest, dass Chloé nach wie vor fest schlief. Sie hatte die Decke weit über den Kopf gezogen und nur vereinzelte hellbraune Haarsträhnen auf dem hochgerutschten Kopfkissen versicherten mir, dass das Bett nicht leer war.

Ich stand auf und ging zum Fenster. Die Dämmerung hatte gerade erst eingesetzt. Ein Blick auf die Uhr unter dem Bett setzte mich darüber in Kenntnis, dass es vier Uhr morgens war.

Was hatte mich geweckt?

Die Nase an die Scheibe gedrückt spähte ich hinaus ins Zwielicht. Noch herrschte Ruhe über allem. Ein schwacher Windstoß wiegte die Wipfel der alten Bäume und zeichnete sanft Muster in das sich biegende Gras. Ansonsten war es still.

Ich wollte gerade wieder zurück ins Bett gehen, als ich weiter hinten eine Bewegung bemerkte. Im Schatten eines besonders knorrigen Baumes schlich eine dunkle Gestalt.

Mein Herz machte einen Sprung.

Das Wesen glitt von Schatten zu Schatten. Ganz langsam näherte es sich dem Haus und nicht ein einziges Mal ließ es zu, dass ein Lichtstrahl zu ihm hindurch drang.

Unruhig wartete ich. Ich sah, wie der Eindringling behutsam zum Rand des Schattens trat, der meinem Fenster am nächsten war. Dort, nur noch wenige Meter von mir entfernt, verharrte er. Seine Augen, strahlend wie Feuer und von derselben Intensität, trafen meine. Atemlos starrte ich ihn an.

Endlich war er zurückgekehrt!

Eine kleine Ewigkeit verging, bevor ich mich von den hypnotischen Augen losriss. Die Schatten hatten sich ein wenig zurückgezogen und die ersten Lichtstrahlen schienen auf meinen Besucher hinab. Sie glühten auf dem tiefschwarzen Fell.

Ich wagte nicht, zu blinzeln. Fest richtete ich meinen Blick auf den großen Wolf vor meinem Fenster, voller Angst er würde verschwinden, sobald ich die Augen schloss.

Doch er blieb. Keiner von uns rührte sich, bis schließlich der Wecker klingelte. Ich war fest entschlossen, alles um mich herum zu ignorieren. Zu vergessen. Er jedoch entschwand sofort in den Schutz der Bäume.

»Guten Morgen«, flüsterte Chloé, während sie sich raschelnd von ihrer Bettdecke befreite.

Ich starrte weiterhin aus dem Fenster. Kein Wort entrann meinen Lippen.
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In rasantem Tempo überwand ich die Stufen zum dritten Stock.

Heute war einfach nicht mein Tag. Erst war ich beinahe zu spät zu meinem Dienst in der Küche gekommen, weil es mir minutenlang nicht gelungen war, mich vom Fenster zu lösen. Dann hatte ich den halben Vormittag in Gedanken an ihn verbracht, was mir die ein oder andere äußerst strenge Ermahnung seitens der Köche eingebracht hatte. Und nun hatte ich auch noch vergessen, dass man mich seit geraumer Zeit zur Arbeit im Archiv erwartete. Noch mehr Ärger konnte ich derzeit wirklich nicht gebrauchen …

So spurtete ich um die Ecke und prallte dabei aus Versehen mit jemandem zusammen, der gerade den Flur hinab schritt.

»Pass doch auf!«, herrschte mich dieser Jemand an und stieß mich grob zurück.

Ich blieb stehen und sah verärgert auf. Mein Gegenüber war ein Guter, dessen Namen ich nicht kannte. Er lebte erst seit Kurzem hier im Haus und hatte bisher kaum Interesse an uns Gefangenen gezeigt. Ein Umstand, über den ich keineswegs unglücklich war …

»Entschuldigen Sie«, presste ich zwischen den Zähnen hervor.

Es klang nicht unterwürfig, sondern wütend. Ich wusste, dass das keineswegs der Ton war, den man von mir erwartete, aber mehr brachte ich einfach nicht zustande. Deshalb zog ich nun rasch den Kopf ein und versuchte, an dem Guten vorbeizukommen, bevor ich gänzlich die Beherrschung verlieren und noch irgendetwas sagen oder tun konnte, das ich später eventuell bereuen würde.

Doch als ich genau auf seiner Höhe war, packte der Mann mich am Arm und drehte mich gewaltsam zu sich um.

»Glaubst du im Ernst, ich lasse dich damit durchkommen?«, zischte er und grub mir dabei seine Fingernägel ins Fleisch. »Abschaum wie du hat kein Recht, so mit mir zu reden. Verstanden?«

Ich nickte stumm und sah unter halb geschlossenen Lidern zu Boden. Die Hände krampfte ich zu Fäusten. Zu einer respektvollen Erwiderung war ich schlicht nicht fähig.

Dem Mann war das offensichtlich nicht genug. Er intensivierte seinen Griff und zerrte mich näher zu sich heran.

»Wem unterstehst du?«, keifte er.

Ich blieb so ruhig ich konnte, aber innerlich zuckte ich zusammen. Die Dinge entwickelten sich deutlich zu meinem Nachteil und ich wusste einfach nicht, was ich dagegen tun sollte. Einmal beschlossen, ließ sich der Gute gewiss nicht mehr davon abbringen, die Sache offiziell zu diskutieren. Und dabei handelte es sich um solch eine Lappalie! Ich konnte es nicht glauben. Das Ganze war komplett lächerlich.

Trotzdem blieb mir nichts weiter übrig als ehrlich zu antworten. »Roberta. Sie erwartet mich im Archiv. Ich war spät dran, deshalb …«

Mein Rechtfertigungsversuch stieß auf taube Ohren. Der Kerl drehte sich auf dem Absatz um und zog mich hinter sich her zur Tür des Archivs.
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Lustlos beugte ich mich über mein Chemiebuch. Im Gegensatz zu vielen anderen hatte ich im Laufe meiner Schulzeit keinerlei Ehrgeiz bezüglich der Hausaufgaben entwickelt. Wäre es nach mir gegangen, hätte ich sie in den Pausen gemacht – oder gar nicht. Ich hatte jedoch keine Wahl. Regelmäßig wurde ich kontrolliert und die Strafen, die mich hier erwarteten, waren weitaus beängstigender, als die schulischen Maßnahmen es je hätten sein können.

Dazu kam, dass ich gerade erst eine üble Standpauke hinter mir hatte. Roberta hatte mehr als deutlich gemacht, dass ich mich auf äußerst dünnem Eis befand. Die Strafe für meinen … Zusammenstoß mit dem Guten war noch verhältnismäßig mild ausgefallen, aber jede weitere Provokation würde mich mit Sicherheit in sehr, sehr ernste Schwierigkeiten bringen …

Ich konnte es nicht ändern.

Trotzdem schaffte ich es, meiner aktuellen Lage etwas Positives abzugewinnen: Wenn ich mich beeilte, würde ich in einer halben Stunde mit meinen Aufgaben fertig sein. Ich war nach all den Jahren aber eine Meisterin der bewussten Selbstunterschätzung und hatte mir so zwei Stunden Zeit für die Arbeit erschlichen. Schon bald würde ich mich ungestört meinem privaten Buch widmen können.

Gerade angelte ich in meiner Federtasche nach Füller und Patronen, als hinter mir die Tür schwungvoll geöffnet und unmittelbar danach ohrenbetäubend laut zugeschlagen wurde.

»Was ist denn los?«, fragte ich erstaunt.

»Ich ziehe mich um.« Chloé klang, als stände ihr der Sinn danach, das spärliche Mobiliar unseres Zimmers zu Kleinholz zu verarbeiten.

»Wieso?«

»Anweisung von oben.«

Langsam begriff ich. »Was hat er gesagt?«

»Um ehrlich zu sein, habe ich irgendwann nicht mehr zugehört. Es war eine ziemlich lange Liste von Formverstößen und ich habe einfach nur noch die Anweisungen herausgefiltert.«

»Was war denn noch auszusetzen?«

»Im Grunde alles, was ich heute gemacht habe, angefangen beim Abwaschen bis hin zum Ordnen der Akten. Ach und übrigens: Das mit den Universitätsbewerbungen mache ich auch falsch.«

»Unfassbar! Wie bemerkt er das alles überhaupt? Eigentlich kriegt er dich doch kaum zu sehen.«

»Wie es scheint, hat er es sich gerade zur Aufgabe gemacht, eine allgemeine Überprüfung meiner Effizienz durchzuführen … Ich muss los. Roberta wartet auf mich.«

Mit diesen Worten stürmte sie aus der Tür.

Seufzend warf ich den Kopf in den Nacken und schloss die Augen. Die unglückliche Situation, in der Chloé sich befand, war ganz allein meine Schuld. Da war ich mir sicher. Irgendetwas musste ich tun.

Ich klappte mein Buch zu, legte den Füller mitsamt Patronen zurück in die Federtasche, schloss diese und stopfte alles in den Rucksack. Dann stand ich auf und trat hinaus in den Flur. Dem Wächter, der sofort neben meiner Tür auftauchte, sagte ich, ich wolle zu Roberta, da ich meine Hausaufgaben bereits beendet hätte.

Mein Zimmer befand sich im zweiten Stock des schwarzen Flügels. Um in den weißen Flügel zu gelangen, musste ich ins Erdgeschoss und durch die einzige Verbindungstür, die uns Dunklen offen stand.

Eine magische Barriere, die nur Geschöpfen der Finsternis den Weg versperrte, zog sich durch das ganze Haus und trennte die beiden Flügel voneinander – die Tür im Erdgeschoss ausgenommen. Dies war nur eine von unzähligen Selbstschutzvorkehrungen, welche die Tagkreaturen getroffen hatten. Ähnliche Barrieren befanden sich an verschiedenen anderen Stellen des Hauses und bildeten einen Grenzwall um das Gut.

Die Menschen nahmen nichts davon wahr. Sie wussten nicht um den Jahrtausende alten Konflikt, obgleich sie selbst Geschöpfe des Tages waren. Sie lebten ihre eigenen Leben. Kämpften mit ihren eigenen Problemen. Mit der Welt der Magie hatten sie nichts zu tun.

Oft hatte ich darüber nachgedacht, Menschen über meine Gefangenschaft in Kenntnis zu setzen. Doch das wäre sinnlos gewesen. Niemand hätte meine Geschichte geglaubt und Beweise hatte ich keine.

Offiziell war ich von Roberta adoptiert worden. Die entsprechenden Papiere waren vorhanden, wenn auch nur magische Fälschungen. Nicht einmal häusliche Gewalt würde ich nachweisen können … Ich saß hier fest. Zusammen mit circa fünfzig anderen Bösen. Sie alle waren wie ich als Adoptivkinder hierhergekommen. Diesbezüglich galten die Bewohner des Guts als äußerst großzügig. Momentan hoffte ich allerdings inständig, meiner liebevollen Adoptivmutter nicht über den Weg zu laufen.

Der Wächter begleitete mich bis in den weißen Flügel, um sich zu versichern, dass ich nicht versuchte, das Haus zu verlassen. Dann verschwand er. Mir war klar, er würde sofort wieder auftauchen, sollte ich mich bemühen, doch noch hinauszugelangen.

Erneut begann ich den Aufstieg. Corbinians Räume befanden sich im dritten Stock. Dort angekommen klopfte ich ungeduldig an die Tür – eine Handlung, die mir eigentlich verboten war.

Als Corbinian öffnete, war er dementsprechend verblüfft, hatte er doch erwartet, ein Familienmitglied zu erblicken.

»Was fällt dir ein?«, fuhr er mich an. »Was willst du?«

»Es geht um Chloé. Die Art, wie du sie behandelst. Was hat sie dir denn getan? Du … du willst doch gar nicht sie bestrafen, sondern mich. Dann tu es gefälligst auch! Ganz ehrlich, ich hätte gedacht, so ein Verhalten wäre sogar unter deiner Würde.«

Die Worte waren einfach aus mir herausgesprudelt. In mir war ein Damm gebrochen und die aufgestaute Wut hatte sich entladen, ehe ich es hatte verhindern können. Natürlich wusste ich, dass diese kleine Ansprache die Dinge nur noch schlimmer gemacht hatte.

Wie um meine Gedanken zu bestätigen, lief Corbinian in diesem Moment dunkelrot an.

»Komm rein«, grollte er und bedeutete mir, sein prächtiges Zimmer zu betreten.

»Was?«

»Ich werde niemanden wecken.«

Alles in mir sträubte sich, der Anweisung nachzukommen und ein Blick auf den grimmigen Ausdruck meines Gegenübers machte es auch nicht besser. Aber welche Wahl hatte ich schon? Eine Weigerung hätte Chloé nur noch mehr geschadet.

Nie zuvor war ich in einem der Herrenzimmer gewesen. Der Raum, den ich nun betrat, war in größtenteils hellen Blautönen gehalten und viele der Möbel, das riesige Himmelbett eingeschlossen, erinnerten an vorangegangene Jahrhunderte. Vielleicht Barock? Dagegen bildeten die modernen Gegenstände einen seltsam anmutenden Kontrast. Irgendwie fügten sich Stereoanlage, Fernseher und Laptop nicht so recht in das Gesamtbild ein.

Zu weiteren Betrachtungen kam ich nicht, denn nun wurde das Zimmer von einem Brüllen erfüllt, das einem Löwen alle Ehre gemacht hätte.

»Du wagst es mich zu kritisieren? Ausgerechnet du? Du hast allein an diesem Wochenende gegen ein halbes Dutzend Regeln verstoßen, wobei du den Großteil deiner Fehler gerade eben begangen hast!«

Ich blickte stumm auf meine Füße. Corbinian anzusehen, wagte ich nicht. Nicht aus Angst vor seiner Reaktion, sondern vor meiner.

In Gedanken ging ich meine Regelverstöße der letzten Zeit noch einmal durch: Ich hatte mich unerlaubt von meinem Zimmer entfernt. Ich hatte den Sohn des Hausherrn geschlagen. Ich hatte unaufgefordert den weißen Flügel betreten. Ich hatte an Corbinians Tür geklopft. Ich hatte ohne Erlaubnis gesprochen. Ich hatte beim Sprechen keine der Formregeln befolgt, die ich als Dunkle immer einhalten musste. Ich hatte ein Mitglied der Gutsherrenfamilie kritisiert.

Ich hatte keine Chance.

»Für deinen Ungehorsam werde ich dich hart bestrafen lassen.« Natürlich!

In diesem Augenblick wurde mir klar, dass ich es nun nicht mehr schlimmer machen konnte.

»Gut«, zischte ich daher. »Aber sei diesmal etwas präziser mit der Strafe! Diese Sache hat ausschließlich mit mir zu tun, also richte deine Rache auch gegen mich und lass Chloé gefälligst in Ruhe!«

Stille trat ein. Ich kam mir verloren vor, in diesem riesigen Raum, einen Feind anstarrend, dem ich nicht gewachsen war.

Die Pranke des jungen Magiers traf hart meine Wange und schleuderte mich zu Boden. Brennender Schmerz breitete sich in meinem Gesicht aus. Ich ignorierte ihn.

Nach wenigen Sekunden trafen die Wächter ein. Corbinian hatte sie stumm herbeigerufen. Blickkontakt aufnehmend übermittelte er nun die Anklagepunkte, während er mit bedrohlich ruhiger Stimme befahl, mich zu Roberta zu bringen.

Ich wurde unsanft bei den Armen gepackt, auf die Füße gezerrt und aus dem Raum gedrängt. Die beiden Männer waren knapp zwei Köpfe größer als ich, was die Demütigung nur noch verstärkte.

Sie brachten mich zur Treppe. Ich stolperte hinab und wäre wohl des Öfteren gestürzt, wurde jedoch weiterhin mit eisernem Griff festgehalten. Im ersten Stock zogen die Männer mich nach links, den Gang entlang zum dritten Zimmer auf der rechten Seite und traten mit mir im Schlepptau ein, ohne anzuklopfen.

Roberta saß gerade über irgendwelchen Papieren und fuhr bei unserer Ankunft erschrocken hoch. Als sie mich auf diese Art flankiert sah, verfinsterte sich ihre Miene.

Sie richtete ihre Aufmerksamkeit auf einen der Wächter – denselben, den auch Corbinian anvisiert hatte – und fragte mit eiskalter Stimme:

»Was hat sie diesmal angerichtet?«

Als der Mann neben mir den Bericht über meine Untaten beendet hatte, erhob sich Roberta langsam von ihrem Stuhl, trat auf mich zu, bis unsere Nasenspitzen sich beinahe berührten und musterte mich aufmerksam.

Dann lehnte sie sich ein Stück von mir weg und schlug zu.

Obwohl die Ohrfeige heftig schmerzte – sie hatte dieselbe Stelle getroffen, die bereits Corbinian malträtiert hatte –, rührte ich mich nicht. Ich gestattete mir nicht das kleinste Anzeichen einer Reaktion. Nicht einmal ein Blinzeln.

Ich war bereits früher in derlei Situationen geraten. Beim ersten Mal hatte ich geweint. Damals war ich lediglich vier Jahre alt gewesen.

Später hatte ich versucht, auszuweichen. Vor allem, weil ich mich im Recht glaubte und denjenigen, die im Unrecht waren, die Genugtuung nicht gönnen wollte, mich auch noch zu bestrafen. Das hatte ganz gut funktioniert, denn ich war schnell und hatte ein ausgeprägtes Gespür für die Reaktionen anderer. Ich war dem Wärter, der mich maßregeln wollte, weggelaufen, jedoch kurz darauf Andreas in die Arme gerannt. Jener hatte mich der Anweisung gehorchend festgehalten, bis es dem Wärter gelungen war, zu uns aufzuschließen. Vergeblich hatte ich versucht, Andreas wortlos klar zu machen, dass wir zusammenhalten mussten. Dass wir, Geschöpfe der Nacht, einander helfen sollten. Alles, was er gesehen hatte, war das Flehen eines Kindes gewesen.

Inzwischen hatte ich das Weglaufen aufgegeben und verweigerte meinen Peinigern nun jedwede Genugtuung, indem ich schlicht keinerlei Reaktion zeigte.

»Du bist zu weit gegangen, Salina«, zischte Roberta in diesem Moment bedrohlich. »Deine Haft wird verstärkt. Ab jetzt wirst du jederzeit unter Aufsicht stehen und dein Zimmer, wann immer du dich darin befindest, abgeriegelt. Um das zu gewährleisten, wirst du umquartiert. Ich kann nicht zulassen, dass Chloés Tagesablauf ebenfalls gestört wird.« Zumindest der Teil des Plans ging auf. »Die Mahlzeiten, nimmst du getrennt von den anderen ein und ich werde dich auch sonst von den übrigen abgrenzen. Insbesondere von Chloé! Abgesehen davon verlässt du das Haus nur noch, um die Schule zu besuchen. Ist das klar?«

Ich antwortete nicht.

»Ist das klar?«, wiederholte Roberta eindringlich.

Ihr immenser Zorn machte mir Angst. Ich nickte.

Ohne ein weiteres Wort stürmte meine Wärterin hinaus. Die Wächter folgten ihr und zogen mich mit sich. Unser Weg führte uns die Stufen hinab und in den schwarzen Flügel. Bald erreichten wir die verwinkelten Kellergewölbe, die unter dem gesamten Grundstück verliefen. Dort eilten wir um mehrere Ecken, bis Roberta schließlich eine schwere Metalltür öffnete.

Ich wurde hineingestoßen, fiel auf die Knie und hörte, wie die Tür hinter mir scheppernd ins Schloss viel. Obgleich kein Schlüssel gedreht wurde, war ich mir sicher, dass es keinen Weg hinaus gab. Es existierten andere, weit effektivere Wege, mich hier zu halten … 

Ich rappelte mich auf und sah mich um. Der Raum hatte weder Fenster noch Lampen. Es war stockdunkel, aber das störte mich nicht. Einer Bösen, wie mir, reichten bereits die geringsten Lichtstrahlen, um sehen zu können. Und die existierten immer.

Erschöpft lehnte ich mich an die raue Wand und ließ mich langsam nach unten gleiten. Hier gab es absolut nichts.

Soweit ich mich erinnerte, war vor mir noch niemand im Keller eingesperrt worden. Allerdings hatte sich vor mir auch noch nie jemand derartig aufgelehnt. Mein letzter Gedanke ließ mich in die Finsternis hinein grinsen:

Ich war eine Pionierin!
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Meine Konzentration war noch schlechter als sonst. Größtenteils hatte ich aus dem Fenster gesehen.

Es war ein klarer, warmer Tag. Kaum eine Wolke zog über den Himmel und die Vögel sangen. Das Laub der Bäume hatte seine schönsten Farben angenommen. Es erstrahlte in leuchtenden Rot- und Goldtönen, die in meinen Augen schon immer etwas sehr Erhabenes an sich gehabt hatten.

Ich liebte den Herbst. Die Wärme. Das letzte Aufgebot von Fruchtbarkeit. Die langen Nächte.

Der Melancholie, die diese Jahreszeit bei vielen hervorrief, konnte ich nichts abgewinnen. Natürlich, in Kürze würden die Blätter von den Bäumen abfallen. Ein Symbol für Vergänglichkeit. Aber schön war es trotzdem.

Und dann würde das Laub braun werden und der Winter würde beginnen. Auch das war schön. Die Kälte würde sich in zierlichen Schneeflocken manifestieren, die wundervoll glitzerten. Und nichts würde tot sein. Nichts vergangen. Die Welt würde schlafen. Ganz friedlich. Was hatten die Leute nur gegen Schlaf?

Und wie melancholisch würden sie wohl erst werden, wenn man sie zwang, in einem fensterlosen Kellerraum zu leben?

Ich hatte in der letzten Nacht kaum geschlafen. Meine Gedanken waren zunächst zu Chloé gewandert. Ich hatte mich gefragt, wie sie wohl reagiert hatte, als man ihr von meinen jüngsten Verbrechen und deren Konsequenzen berichtet hatte. Ob sie wohl enttäuscht von mir war? Ob sie mich nun endgültig aufgegeben hatte? Ob sie recht hatte, wenn sie das tat?

Anschließend hatte ich bestimmt eine Stunde damit verbracht, Corbinian innerlich zu verfluchen. Und den Gutsbesitzer. Und Roberta. Und die Wächter. Und all die anderen, die für meine Gefangenschaft verantwortlich waren.

Und mich. Weil es mir unmöglich war, meine Gefühle unter Kontrolle zu halten.

Einmal war ich aufgestanden, um hinauszublicken. Als ich jedoch die Augen aufgeschlagen hatte, war mir mein Fehler schmerzlich bewusst geworden.

Sehnsüchtig hatte ich mir vorgestellt, wie er vor dem Fenster im zweiten Stock saß und hinaufblickte. Wie er auf mich wartete. Ich hatte mich gefragt, ob er das von nun an jede Nacht tun würde, in der Hoffnung, mich zu sehen.

Aber natürlich war das Unsinn. Nichts weiter als Träumerei. Sollte er tatsächlich versucht haben, mich zu sehen, wäre ihm unverzüglich klar geworden, dass ich mich nicht länger in meinem Zimmer aufhielt. Doch es war unwahrscheinlich, dass er mich überhaupt hatte aufsuchen wollen … 

»Salina!«

Erschrocken fuhr ich hoch. »Was?«

»Es hat vor fünf Minuten zur Pause geklingelt. Damit hast du ein völlig neues Niveau an Unaufmerksamkeit erreicht. Wie machst du das nur?«

Ich blinzelte zu Grace hoch und versuchte, meine Gedanken zu sammeln. »Worum ging es denn gerade?«

Grace stöhnte und stand auf. »Komm, lass uns raus gehen!«

Ich trotte meiner Freundin hinterher.

Das Schulhaus hatte sich geleert. Viele waren bereits nach Hause gegangen. Danach stand mir heute gar nicht der Sinn – noch weniger als sonst –, deshalb stimmte ich auch nicht in Graces Beschwerden über unseren vollgestopften Stundenplan ein, sondern ließ nur ab und zu ein neutrales Murmeln verlauten. Zum Glück war meine Freundin ziemlich redselig und schaffte es, die Konversation auch eine ganze Weile ohne mich zu bestreiten.

Zwischen zwei recht amüsanten Lehrerparodien bemerkte sie, wie unpassend meine Kleider für die noch immer recht warme Jahreszeit, aber vor allem für das vollkommen überheizte Schulgebäude waren. Sie spottete sogar ein wenig.

Ich blieb stumm, obgleich ich, wie bereits viele Male zuvor, versucht war, Grace einzuweihen. Ihr zu erklären, dass ich die langen Sachen nicht etwa aus Eigensinn trug, sondern weil man es mir befohlen hatte. Befohlen, um die Wunden zu verstecken, die sie mir zugefügt hatten.

Hätte Grace mir geglaubt? Hätte sie mir vertraut? Vermutlich schon. Sie war eine sehr mitfühlende Person. Und eine treue Freundin … Aber was wäre dann passiert? Bestimmt hätte Grace mehr erfahren wollen. Hätte nach Dingen geforscht, die ich ihr niemals hätte erzählen können, ohne dass sie mich für verrückt gehalten hätte. Vielleicht hätte sie sogar versucht, mir zu helfen. Auf offiziellem Weg. Das wäre nicht nur lächerlich gewesen, sondern auch sehr, sehr gefährlich. Für uns beide … Nein. Ich konnte sie nicht einweihen.

»Wie war eigentlich dein Wochenende?«, fragte meine Freundin plötzlich.

Am liebsten hätte ich einfach weiterhin geschwiegen. Eine Antwort hatte ich ohnehin nicht.

Ich wollte Grace jedoch nicht vor den Kopf stoßen, schließlich hatte sie mir ja nichts getan. Ganz im Gegenteil: Wie es aussah, war sie für die nächste Zeit der einzige Hoffnungsschimmer meines Alltags.

Seufzend sah ich auf. »Da gibt es eigentlich nicht viel zu berichten. Ich habe das ganze Wochenende zu Hause verbracht.« Das war immerhin nur eine kleine Lüge.

»Wirklich? Keine besonderen Vorkommnisse? Gar nichts? Nicht einmal eine witzige, wenn auch noch so unbedeutende Anekdote?«

Ach, Grace!

»Ich …«

Wir waren soeben auf den Hof hinaus getreten. Corbinian starrte zu uns herüber. Hasserfüllt.

»Ich habe mich mit Corbinian gestritten.« Gestritten, ha!

»Worum ging es denn?«

Meine Worte schienen auf aufrichtiges Interesse gestoßen zu sein.

»Um die Art, wie er mit mir und Chloé umspringt.«

Für Grace waren Chloé und ich Adoptivkinder der Haushälterin Roberta und lebten auf dem Landgut, das Corbinians Familie gehörte. Auch hier hatte ich mich bemüht, so nah an der Wahrheit zu bleiben wie irgend möglich.

»Er sollte dich nicht schlecht behandeln, nur weil deine Mutter weniger Geld hat und für seine Eltern arbeiten muss.« Nun, ehrlich gesagt war das wirklich nicht das Problem. »Aber du solltest auch nicht ganz so hart über ihn urteilen. Er wurde so erzogen. Vielleicht ist er ziemlich nett, wenn man ihn erst einmal richtig kennenlernt.«

Wie immer sah Grace nur das Positive in den Menschen. Eine Eigenschaft, die ich sehr an ihr schätzte, aber keinesfalls teilte.

Gern hätte ich ihr meinen Standpunkt klargemacht, aber das stand außer Frage.

»Möglich«, räumte ich deshalb ein.
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Es war definitiv nur eine Frage der Zeit, bis ich mich erkälten würde. In meinem Kellerverlies herrschten eisige Temperaturen und Feuchtigkeit. Ich entwickelte langsam eine ernstzunehmende Zuneigung zu Schule und jeglichen Hausarbeiten. Sehr beunruhigend!

Momentan stand ich in einem der Säle des weißen Flügels und polierte überflüssige Gegenstände, die in Vitrinen verstaubten. Eine stupide Aufgabe und genauso sinnlos, wie das Zierobjekt in meiner Hand. Und trotzdem: Ich genoss die Abwechslung. Immerhin gab es hier Fenster.

Chloé lag draußen auf der Wiese und widmete sich allem Anschein nach ihren Bewerbungen. Sie war eine sehr gute Schülerin gewesen und ausgezeichnet, was das Schreiben anging. Sicher würden sich die Universitäten nur so um sie reißen.

Jedes Mal, wenn ich die Freundin sah, wurde die Niedergeschlagenheit, mit der ich zu kämpfen hatte, schlimmer. Ich vermisste sie. Sehr sogar. Wir waren von jeher Zimmergenossinnen gewesen und ich hatte seit meiner Ankunft auf dem Gut kaum einen Tag ohne sie verbracht. Und nun war bereits ein ganzer Monat vergangen, ohne dass es mir möglich gewesen wäre, mit ihr zu sprechen. Ihr von meinen stetig anwachsenden Problemen zu erzählen. Trost zu suchen … Alles, was ich tun konnte, war ihr aus der Ferne zuzusehen.

Versonnen machte ich einen weiteren Schritt auf das Fenster zu.

Plötzlich fiel ein Schatten über Chloés Gestalt. Corbinian war neben ihr aufgetaucht. Zunächst stand er regungslos da und betrachtete sie. Dann fing er an zu brüllen.

In mir zog sich etwas zusammen. Hatte ich mich nicht deutlich genug ausgedrückt? War ihm denn nicht bewusst, wie unglaublich ungerecht er sich verhielt?

Anscheinend nicht.

Ich sah Chloé aufspringen. Ihre Anspannung unverkennbar. Nachdem sie eine Weile lang dem offensichtlich aufgebrachten Corbinian zugehört hatte, gab sie einen für mich unverständliche Antwort.

Daraufhin schlug er sie.

Ohnmächtig konnte ich nur beobachten und wurde bald wahnsinnig dabei. Ich wollte hinunterlaufen und ihn anschreien, diesen nichtsnutzigen Sonnenfetischisten. Wollte ihm ein für alle Mal klarmachen, dass er sich von meiner Freundin fernhalten sollte. Wollte ihn schlagen. Doch ich wusste, sobald ich den Saal verlassen würde, würde ein Wächter auftauchen und mich zurückhalten. Also stand ich einfach nur da und sah zu.

Chloés Selbstbeherrschung überbot meine bei Weitem. Sie blieb ruhig und wartete ab. Schließlich schien Corbinian seinen Vortrag beendet zu haben. Sein freigegebenes Opfer verschwand sofort im Haus.
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Es war ein warmer Tag. Weder Wind noch Wolken. Die Sonne stand hoch am Himmel. Um diese Zeit befand ich mich meistens noch in der Schule. Heute nicht. Und ich hasste meinen Stundenplan dafür.

Gerade war ich aus dem Bus gestiegen. Die Türen hatten sich hinter mir geschlossen und nun stand ich allein vor dem Tor zum Gutshof. Die Schultasche zu meinen Füßen. Den Blick geradeaus gerichtet. Unfähig, mich zum Hineingehen durchzuringen. Ich hustete, aber ausnahmsweise fror ich nicht. Herbstliche Sonnenstrahlen wärmten meinen Rücken und im Moment fühlte ich mich wohl.

Schon deshalb wollte ich nicht gehen. Dort drinnen erwartete mich eine einsame kalte Zelle. Ich hatte schon immer in einem Gefängnis gelebt, aber das … Meine Situation war an einem vollkommen neuen Tiefpunkt angelangt. Ich wollte nicht zurück.

Doch was sollte ich tun? Fliehen konnte ich nicht. Sicher, ich konnte hier stehen bleiben und warten, dass sie mich holen kamen, aber was würde das bringen? Zur Verbesserung meiner Lage würde ein solches Verhalten gewiss nicht beitragen … Und ich hatte doch schon Angst. Angst vor dem, was ich bereits jetzt meinen Alltag nennen musste.

Versunken in meinen ausweglosen Grübeleien beobachtete ich, wie ein Mann sich aus dem Gras kurz hinter der Mauer erhob. Er sah mich an. Erst abwägend, dann immer wütender. Seine Hände ballten sich allmählich zu Fäusten. Offensichtlich versuchte er, mich einzuschüchtern, und ich brauchte einen Moment, bevor ich mir eingestand, dass er Erfolg hatte.

Egal wie sehr ich mich auch dagegen sträubte: Ich hatte keine Wahl. Die hatte ich nie gehabt. Wenn ich nicht auf eine gewaltsame Machtdemonstration erpicht war, dann musste ich mich an die Befehle halten, die man mir erteilt hatte. Und einer davon lautete nun einmal, nach der Schule ohne Umschweife ins Gutshaus zurückzukehren. Daran führte kein Weg vorbei.

Also packte ich meine Tasche und lief zügig durch das Tor in den Hof. Den Blick richtete ich dabei stur zu Boden, in der Hoffnung so niemanden mehr zu provozieren. Doch schon bald hörte ich Schritte in meinem Rücken.
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Ich hatte jetzt bereits Wochen hier unten verbracht und Tag für Tag schien es kälter zu werden. Trotz der Decke, die man mir gnädigerweise gegeben hatte, begann ich zu zittern.

Ich versuchte, an etwas Positives zu denken. Die Witze, die Grace in der Schule gemacht hatte, vermochten es noch nicht einmal, mich zum Schmunzeln zu bringen.

Und dabei hatte sie sich solche Mühe gegeben!

Offensichtlich war ihr nicht entgangen, dass sich bei mir etwas geändert hatte, und sie hatte mit aller Kraft versucht, mich aufzumuntern. Es tat mir leid, dass ich nicht dementsprechend reagierte.

Im Moment war mir einfach nur kalt.
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Gleißend hell brannte das Licht in meinen Augen. Ich senkte die Lider und wartete, bis ich mich an die Helligkeit gewöhnt hatte.

Wo war ich?

Ich lag in einem Bett. Deutlich spürte ich die weiche Matratze, das glatte Laken und die warme Decke. Wärme!

Blinzelnd versuchte ich mich aufzurichten, gab dieses Vorhaben aber sofort wieder auf, als ich feststellte, wie sehr mein Körper schmerzte. Offensichtlich musste ich die Dinge langsamer angehen.

Zunächst richtete ich meine Konzentration auf die Augen. Es dauerte eine Weile, bis ich sie ganz öffnen konnte, doch schließlich vermochte ich es, mir ein Bild von meiner Umgebung zu machen. Die Spinnenweben an der Decke waren bereits klar erkennbar.

Als ich den Kopf wandte, wurde ich gewahr, dass ich mich wieder in meinem alten Zimmer befand. Das Bett gegenüber war leer.

All meine Versuche, die letzten Geschehnisse zu rekonstruieren, schlugen fehl. Wie war ich nur hierhergekommen?

In diesem Moment wurde die Tür geöffnet und jemand schlich nahezu lautlos herein. Ich wollte sprechen, aber meine Stimme versagte, also strengte ich mich nochmals an, meinen Oberkörper in die Senkrechte zu bringen. Erfolglos.

»Ah, du bist wach«, sprach da eine vertraute Stimme. »Bleib ruhig liegen. Du brauchst Erholung.« Chloé setze sich auf die Bettkante und lächelte zu mir herab. »Das Klima dort unten ist dir nicht gerade gut bekommen. Du hast Schüttelfrost und eine Lungenentzündung. Diese Idioten! Wer sperrt schon jemanden in den Keller? Monatelang! Na ja, einen Vorteil hat das Ganze: Wenigstens bist du wieder hier.«

Ich bemühte mich, ein Lächeln zustande zu bringen, war mir aber nicht sicher, ob ich Erfolg damit hatte. Meine Lider waren bleischwer.

»Schlaf dich aus«, flüsterte Chloé fürsorglich und strich mir vorsichtig über die Stirn. »Du hast es nötig.«

Trotz meiner Erschöpfung wäre ich lieber wach geblieben. Ich wollte unbedingt mit meiner Freundin reden. Wollte wissen, wie es ihr ging. Ob Corbinian sie nun endlich in Ruhe ließ.

Jedoch es gelang mir nicht, auch nur noch einen klaren Gedanken zu fassen. Der Schlaf übermannte mich binnen Sekunden.
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Eine halbe Woche verging, bevor ich die Augen erneut aufschlug.

Sofort stellte ich fest, dass meine Genesung weit vorangeschritten war. Die Schmerzen hatten nachgelassen und ich fühlte mich stark genug, um aufzustehen.

Neben dem Kopfende des Bettes, direkt unter dem Fenster, war ein Stuhl platziert worden. Darauf entdeckte ich eine Tasse, gefüllt mit einer dunklen Flüssigkeit und zu meiner großen Überraschung das Buch, das ich, soweit ich mich erinnerte, tief in meiner Schultasche versteckt hatte. Das beunruhigte mich. Es gelang mir einfach nicht, diesen Umstand zu erklären. Mein Kopf fühlte sich taub an. Verwirrt. So als wäre mein Gehirn von einem merkwürdigen Film umgeben, der es vom Rest meines Körpers absonderte …

Nach einigen scheinbar undurchdringlichen Sekunden wurde mir bewusst, wie trocken meine Kehle war. Vorübergehend schob ich die Sorgen beiseite und langte begierig nach der Tasse. Sie musste schon eine ganze Weile dort gestanden haben, denn der Tee darin war eiskalt geworden. Nichtsdestotrotz tat es unglaublich gut, meinen brennenden Hals mit dem wohltuenden Gebräu zu beruhigen. Ich trank in wenigen, gierigen Zügen und setze erst ab, als auch der letzte Tropfen den Weg in meinen Mund gefunden hatte. Dann sank ich zufrieden zurück in die Kissen.

Es war erschreckend, wie viel Anstrengung mich bereits diese einfache Tätigkeit gekostet hatte. Anscheinend würde ich mich wohl noch eine ganze Weile gedulden müssen, bis mein Körper wieder wirklich einsatzbereit war.

Nun gut, dann würde ich eben warten!

Ich rollte mich unter der schweren Decke zusammen und öffnete das Buch.

Eine Liebesgeschichte. Obwohl sie spannend geschrieben war, vermochte sie es kaum, mich in ihren Bann zu ziehen. In gewisser Weise kannte ich das Ende ja bereits …

Grace hatte mir das Buch empfohlen. Sie hatte es verschlungen und seitdem wieder und wieder gelesen. Wenn dies also eins ihrer Lieblingsbücher war, ging die Geschichte mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit gut aus.

Ebenso wie meine Freundin immer an das Gute in den Menschen glaubte, bevorzugte sie Erzählungen, in denen die Protagonisten letztendlich absolut glücklich wurden. Eine immerwährende monotone Wiederholung desselben perfekten Finales. Außerdem mussten im Mittelpunkt der Handlung stets von Grund auf positive Charaktere stehen. Klassische Helden, die wunderbare Vorbilder abgaben.

Wie sehr wünschte ich, ich könnte ebenfalls an eine solche Welt glauben … Doch ich wusste nur zu gut, wie die Wirklichkeit aussah. Aus eigener Erfahrung konnte ich berichten, dass das Gute sich nicht immer vorbildlich verhielt und dass sein Sieg über das Böse die Welt nicht gerade besser gemacht hatte. Ganz im Gegenteil.

Irgendwie klangen all die schönen Worte hohl in meinen Ohren. Sie bedeuteten mir nichts. Und dieser Gedanke schmerzte weit mehr als meine entzündeten Organe … 

Plötzlich erklangen Schritte auf dem Gang und rissen mich aus meinen trübsinnigen Gedanken. Vorsichtshalber schob ich das Buch unter mein Kissen. Dabei achtete ich sorgsam darauf, auch die kleinste Ecke blickdicht zu verschleiern. Nervös – voll unheilvoller Vorahnungen und Befürchtungen – verharrte ich unter meiner Decke und versuchte, mir nichts anmerken zu lassen.

Die Tür knarrte leise. Als ich erkannte, dass es Chloé war, die da gerade das Zimmer betrat, machte Erleichterung sich in mir breit und ich entspannte mich wieder. Mein Atem wurde ruhiger. Die verkrampfte Haltung meiner Arme und Beine begann, sich zu lösen. Das Gewicht meines Kopfes lastete nun wieder auf dem Kissen.

Derweil lief die junge Dunkle – wie immer ganz in Weiß – zielstrebig zu dem Stuhl, hob meine leere Tasse auf und setzte sich. Fröhlich strahlte sie mich an.

»Geht es dir besser?«, fragte sie, klang dabei aber, als wüsste sie die Antwort bereits.

»Mhmh«, brummte ich. »Danke für den Tee – und das Buch. Beides war sehr hilfreich.«

Chloés Grinsen wurde breiter.

»Ach ja, und was das Buch angeht …«, begann ich unsicher.

»Mach dir da mal keine Sorgen«, unterbrach sie mich. »Niemand sonst weiß davon. Aber du dachtest doch nicht, du könntest dir so lange mit mir ein Zimmer teilen, ohne dass ich deine Geheimnisse herausbekomme? Von den Büchern weiß ich schon ewig.«

Erschöpft schloss ich die Augen. Irgendwie kam ich mir dumm vor. Einerseits war ich überzeugt davon gewesen, meinen unerlaubten Literaturkonsum vor allen anderen geheim gehalten zu haben. Andererseits hatte ich ein furchtbar schlechtes Gewissen, mich Chloé nicht anvertraut zu haben. Es gab keinen Grund, ihr zu misstrauen. Ich hätte etwas sagen sollen … 

»Danke«, flüsterte ich noch einmal und hoffte, dass sie verstand.

Eine Weile schwiegen wir. Ich betrachtete die Decke und versuchte herauszubekommen, welches die alteingesessenen Spinnen waren und welche erst vor kurzem zugezogen sein konnten. Kein besonders spannendes Thema, doch manchmal war es einfacher, an profane Dinge zu denken, als sich den wirklich wichtigen Fragen zu stellen. Im Moment befürchtete ich, die Antworten würden mir nicht gefallen.

Also: Die Spinne in der Ecke über dem Fußende meines Bettes lebte schon seit Jahren dort und zählte zu den Anwohnern mit eigenem Parkplatz, aber die weiter rechts hatte gerade erst begonnen, ihr Netz zu weben und würde noch heute Nachmittag das Einwohnermeldeamt aufsuchen müssen. Und die dort vorn … 

Nachdem ich meine Volkszählung beendet hatte, setzte ich mich auf und machte Anstalten, das Bett zu verlassen.

»Warte, ich helfe dir!«, bot Chloé sofort an.

Selbstsicher winkte ich ab. »Danke, aber ich brauche keine Hilfe.«

Irgendetwas in mir verlangte danach, endlich wieder aus eigener Kraft zu handeln, und ich war noch zu schwach, um mich dem zu widersetzen.

Voll Entschlossenheit drückte ich mich mit den Armen ab und kam schwankend zum Stehen.

Erst nach einigen Momenten fühlte ich mich sicher genug, mich erneut zu bewegen. Vorsichtig hob ich den linken Fuß und machte einen Schritt nach vorn. Als ich nicht stürzte, fuhr ich fort und stellte bald zufrieden fest, dass ich relativ sicher laufen konnte.

Ich trat zum Fenster und sah hinaus. Wieder regnete es.

Chloé leistete mir stumm Gesellschaft. Für wenige Sekunden senkte sich ein Schleier der Trauer über ihre leuchtend grünen Augen.

»Ist etwas?«, fragte ich besorgt.

Chloé antwortete nicht.

»Komm schon, Chloé! Du kennst all meine Geheimnisse. Ist es da nicht nur fair, wenn ich mich auch über deine informiere? Irgendetwas stimmt nicht. Das sehe ich doch. Also, was ist los? Nun sag schon!«

»Ich … ich darf nicht studieren.«

»Was?« Kein sonderlich ausgefallener oder hilfreicher Kommentar, aber der Schock machte mich, wenn schon nicht sprach-, dann doch zumindest ideenlos.

Chloé hielt ihre Niedergeschlagenheit nun nicht länger verborgen. »Gestern hat Roberta mir mitgeteilt, in der Leitung hielte man es nicht

länger für angebracht, mich eine Universität besuchen zu lassen … Gründe hat sie nicht genannt.«

»Oh Chloé, es tut mir so unglaublich leid«, wisperte ich und sah ratlos zu, wie die Augen meiner stets heiteren Freundin sich mit Tränen füllten.

Die Leitung … Es lag auf der Hand, wer die entsprechenden Anweisungen gegeben hatte!

Erneut flammte Hass in mir auf. Ein Hass, den ich schon sehr, sehr lange mit mir trug. Ich sann nur noch nach Rache. Rache für meine unschuldige Freundin, die so viel leiden musste. Rache für all die Jahre der Gefangenschaft. Rache für die Trennung von meinem Volk. Meinen Wurzeln. Meinem Wesen. Ich wollte all die Schläge zurückzahlen. Wollte jede einzelne Erniedrigung mit einer entsprechenden Tat vergelten. Ich sehnte mich nach Gerechtigkeit und wusste doch nicht, wie ich sie einfordern sollte.

Schweigend starrte ich hinaus. Der Himmel war wolkenverhangen und grau. Regen peitschte gegen die schmutzige Fensterscheibe. Es schien, als versuchte er, all die Willkür und die Tränen wegzuwaschen. Welch noble Gesinnung.

»Was gäbe ich jetzt für eine Dusche …«, murmelte ich.

Tatsächlich fühlte ich mich extrem schmutzig und verschwitzt, nachdem ich so lange krank im Bett gelegen hatte.

»Dann geh«, meinte meine Freundin bloß. »Roberta hat deine Strafe aufgehoben. Sie sagt, in diesem Zustand könntest du sowieso keinen Ärger mehr machen. Dir steht also nichts im Weg. Und den kennst du doch noch, oder?«

Die Nachricht überraschte mich. Natürlich war es logisch. Ich stellte kein Problem mehr da. Nicht in meinem derzeitigen, geschwächten Zustand. Aber ich hatte damit gerechnet, dennoch weiterhin bewacht zu werden. Zur Abschreckung oder aus irgendeinem vergleichbaren Grund. Beinahe machte es mich wütend, dass mein heftiger Protest, der mich so viel gekostet hatte, letztlich ganz leichtfertig abgetan wurde.

Doch schließlich lächelte ich. »Gut, wenn das so ist … Bis gleich.«

Ich wandte mich zur Tür und drückte die Klinke herab. Halb erwartete ich, doch noch einen Wächter vor mir auftauchen zu sehen, aber auch als ich die Tür hinter mir schloss blieb der Gang menschenleer.

An diesem Tag brauchte ich länger als sonst, um ins Bad zu gelangen. Endlich angekommen schloss ich mich ein, ließ das Nachthemd zu Boden gleiten, holte ein Handtuch aus dem Schrank und drehte den Wasserhahn auf.

Ungeduldig warte ich darauf, dass der Duschstrahl die richtige Temperatur erreichte. Wie um mich zu ärgern, schien dies heute bedeutend mehr Zeit in Anspruch zu nehmen als gewöhnlich. Minuten verstrichen, bis ich mich endlich darunter stellen konnte und spürte, wie das warme Wasser sanft an mir herabfloss. Dann jedoch schien die Flüssigkeit die Krankheit regelrecht von mir abzuwaschen. Mit jeder verstrichenen Sekunde fühlte ich mich besser.

Ich schloss die Augen und genoss die Feuchtigkeit auf meiner Haut. Sehnsüchtig erinnerte ich mich an die Tage, an denen ich mich heimlich aus dem Haus geschlichen hatte. Nur ich kannte den Weg hinaus auf das Dach. Dort hatte ich Stunden damit verbracht, einfach nur dazusitzen und den Regen auf mich herabströmen zu lassen.

Ich liebte dieses Gefühl. Liebte diese Augenblicke. Für mich waren sie ein Ausdruck von Freiheit. Ich tat dann etwas Verbotenes. Entzog mich für wenige Minuten jeder Kontrolle. War ungebunden. So wie es sein sollte … Wenn ich auf dem Dach saß, war ich mir sicher: Eines Tages würde ich diesem Gefängnis entkommen. Irgendwie …

Irgendwie …

Obwohl ich bei Weitem länger unter dem Wasserstrahl verweilte, als nötig gewesen wäre, hatte ich den Eindruck, viel zu wenig Zeit gehabt zu haben. Nur widerwillig drehte ich schließlich den Hahn ab und griff nach dem Handtuch. Ich trocknete mich ab. Wickelte mich in dem rauen Stoff ein. Dann trat fest eingepackt vor den Spiegel und beobachtete geistesabwesend, wie die zunächst beschlagene Oberfläche aufklarte. Langsam kristallisierte sich mein Abbild aus dem Dunst heraus.

Meine Haut war noch blasser als normalerweise und das dunkle Haar stand zerzaust in alle Richtungen ab. Man sah mir die Krankheit nur allzu deutlich an … Lediglich meine Regenbogenaugen leuchteten wie eh und je. Sie waren schon immer das Einzige gewesen, das mir an meinem Aussehen wirklich gefallen hatte. Meine tatsächliche Augenfarbe war schwer zu bestimmen, denn sie schien sich regelmäßig zu ändern. Manchmal strahlte die Iris in einem kräftigen Orange, nur um am Tag darauf so dunkel zu sein, dass man sie kaum von der Pupille unterscheiden konnte. Und dann gab es wieder Tage, an denen meine Augen einen deutlichen Violett-Stich aufwiesen.

Heute erblickte ich einen warmen Karamellton, der so gar nicht zu meinem gesundheitlichen Zustand passen wollte. Eine Wohlbefinden versprechende Farbe, welcher zuliebe ich mich nun umwandte, mich fertig abtrocknete und rasch zurück in das Nachthemd schlüpfte. Anschließend putzte ich mir die Zähne und kämmte die Haare.

Als ich fertig war, warf ich einen erneuten Kontrollblick in den Spiegel – nach wie vor strahlten einzig und allein meine Augen – und trottete zurück in mein Zimmer, wo Chloé immer noch am Fenster stand.

Ich bemerkte nicht sofort, dass etwas ungewöhnlich war. Es schien, als habe sich hier in der Zeit, die ich im Bad verbracht hatte, nichts bewegt.

Nur der Ausdruck auf dem Gesicht meiner Freundin war merkwürdig. Sie wirkte seltsam angespannt. Nach wie vor bedrückt. Mit sorgenvoller Miene blickte sie auf mich herab.

»Was ist?«, fragte ich mit einem flauen Gefühl im Magen. In meinem Inneren formten sich Worte, die ich lieber gar nicht erst aussprechen wollte: Oh, bitte. Bitte nicht noch ein Unglück!

Aber Chloés Gedankengang schien ein vollkommen anderer zu sein. »Da draußen sitzt ein Wolf«, wisperte sie und kam mir mit langsamen Schritten entgegen.

Es gelang mir nicht gleich, einen Sinn in die Worte der Freundin zu bringen. Dunkel pochte die Erinnerung in mir, versuchte, den Nebelschleier abzustreifen, den der lange Schlaf ihr auferlegt hatte. Aber es war schwer. Meine Gedanken waren noch träge. Oftmals unzusammenhängend. Ich wusste, dass Chloé mir gerade etwas sehr Wichtiges mitgeteilt hatte, und doch war ich nicht fähig, nachzuvollziehen … 

»Salina?«

»Ja?«

»Ein Wolf! Hörst du nicht? Ein Wolf!«

Ich fuhr zusammen. Als besäße die stupide Wiederholung dieses einen Wortes die geradezu magische Fähigkeit, meinen müden Verstand enorm anzutreiben, begriff ich plötzlich. Und fragte mich zugleich, wie ich jemals hatte vergessen können. Alles war wieder da. Die Erinnerung. Die Sehnsucht. Alles.

Er war zurückgekehrt!

Mit einem Satz war ich beim Fenster und starrte hinaus.

Er saß dort unten im Schatten der Bäume und blickte geduldig zu mir herauf. Sein onyxschwarzes Fell war nass, sodass die wenigen Sonnenstrahlen, die die Wolkendecke durchdrangen, sich darin fingen und es silbern schimmern ließen. Ich erschauderte. Aber es war ein positives Gefühl. Selten hatte Licht eine so angenehme Reaktion bei mir hervorgerufen.

»Lass uns hinuntergehen.« Chloé war lautlos neben mir aufgetaucht. »Im Moment ist niemand im Garten.«

Nur verschwommen nahm ich die folgenden Augenblicke wahr. Widerstandslos ließ ich mich von Chloé in warme Kleider hüllen und die Treppe hinab ziehen. Schon stolperte ich schweigend neben ihr in den Garten. Unfähig mich zu konzentrieren. Einen klaren Gedanken zu fassen …

Aufregung durchflutete mich, sobald ich das feuchte Gras unter meinen Sohlen knirschen hörte. Kribbelte in meinen Fingerspitzen und unter den Haarwurzeln. Ließ meinen Magen schmerzhafte Sprünge vollführen.

Ich wurde um eine Ecke gestoßen und da hockte er. Er starrte mich an. Seine hypnotisierenden Augen verschlangen die meinen. Plötzlich bestand meine Welt nur noch aus diesen zwei Spiralen strahlender Energie. Der Rest war Finsternis und Leere.

Wie angewurzelt blieb ich stehen. Erstarrte. Das Kaninchen vor der Schlange.

Er war zurückgekehrt!

Bilder strömten auf mich ein. Fremd und doch … Das Gefühl war so vertraut. Ich fühlte mich geborgen. Hier. Bei ihm.

So stand ich einfach nur da – und atmete. Ruhig und regelmäßig füllte die Luft meine Lungen und bahnte sich anschließend zielstrebig ihren Weg ins Freie. Wie in Trance schloss ich die Augen und sah ferne Wälder. Das dichte Laub warf dort bizarre Schatten. Licht erschien nur in Form vereinzelter heller Flecken auf dem sandigen Boden.

Ich wandte den Kopf, leicht nur, und fand mich auf einer meterhohen Felsklippe wieder. Unter mir toste das Meer. Gischt stob auf und mir stieg der scharfe Geruch von Salz in die Nase. Augenblicklich erfasste mich der heftige Wunsch, einfach loszulassen und zu springen. Ich spannte die Muskeln an, machte mich bereit … Doch erneut veränderte sich alles um mich herum.

Diesmal stand ich auf einem belebten Marktplatz. Überall drängten sich Menschen in seltsam anmutenden Kleidern und sprachen Worte, wie ich sie nie zuvor vernommen hatte.

Alles war so anders. Das Licht. Die Farben. Die Geräusche. Die Gerüche. Mir wurde ganz schwindlig von all den fremden Eindrücken. Kurz glaubte ich, den Boden unter den Füßen zu verlieren. Die Welt begann, sich zu drehen und allmählich zu verschwimmen. Schneller und schneller wurde ich umher gewirbelt. Suchte vergeblich nach festem Halt.

Doch bevor die Angst, zu fallen, wirklich Besitz von mir ergreifen konnte, stand ich schon wieder im Garten. Der Wolf presste seinen kräftigen Körper gegen meine Hüfte und verhinderte so, dass ich fiel.

Benommen ließ ich mich auf den regennassen Rasen sinken und stützte den Kopf in die Handflächen. Das Schwindelgefühl hielt an.

Erst nach einiger Zeit schaffte ich es, mich zu beruhigen. Ich verschloss das Gesehene fest in meiner Erinnerung. Dort konnte es mir niemand nehmen.

Dann richtete ich meine Aufmerksamkeit wieder auf meinen stillen Gefährten. Er hatte sich vor meinen Füßen zusammengerollt. Die Ohren angelegt. Den Kopf auf die Pfoten gebettet.

»Du hattest also eine schöne Zeit?«, flüsterte ich.

Mein Wolf betrachtete mich stumm. Ich lächelte.

Vorsichtig richtete er sich auf und trat langsam näher, bis seine Schnauze nur noch wenige Zentimeter von meiner Nase entfernt war. Ich schnellte nach vorn und vergrub mein Gesicht tief in seinem samtweichen Fell.

Lange lagen wir einfach nur da und genossen die an uns vorüberziehende Welt. Mehr Freiheit hatte ich nie kennengelernt.

Im Geiste ließ ich die Geschehnisse von eben noch einmal Revue passieren. Betrachtete erneut die mächtigen Bilder. Träumte mich zurück zu dem gewaltigen Ozean.

Etwas Vergleichbares hatte ich nie zuvor gesehen. Ich kannte das Meer nur von Fotografien und aus Filmen. Aus der Schule. Dies war anders. Es wirkte völlig real. Nichts wünschte ich mir in diesem Augenblick sehnlicher, als diesen wundervollen Ort einmal selbst besuchen. Nur ein einziges Mal! Ich wollte frei sein. Mehr als alles andere.

Doch zu dem schmerzhaften Sehnen mischte sich zugleich unendliche Dankbarkeit: Er war hier. Er passte auf mich auf. Er teilte seine Erlebnisse mit mir.

Damals hatte er ebenso gehandelt, nur hatte ich zu dieser Zeit nicht verstanden, was geschah. Ich war lediglich sieben Jahre alt gewesen, als ich ihm zum ersten Mal begegnet war.

Es hatte geschneit. Der frische Schnee hatte unberührt auf den Zweigen der Bäume geglitzert. Und der Himmel war hinter einem dichten Wolkenvorhang verborgen gewesen. Ich war in der Morgendämmerung erwacht und hatte einen eigentümlichen Sog gespürt. Neugierig war ich jenem seltsamen Gefühl gefolgt. Gedankenlos. Unvorsichtig. Naiv.

Er hatte unter den Bäumen auf mich gewartet. Ein gigantischer Wolf, der mich weit überragt hatte. Ohne Furcht war ich auf ihn zugetreten und hatte ihm tief in die Augen geblickt. Darin hatte etwas unglaublich Klares gelegen. Funkelnd und dennoch voller Schatten.

Der Bilderstrom hatte mich unvorbereitet getroffen. Er hatte mich tief in seine Welt gezogen und ich hatte geglaubt, ertrinken zu müssen. All die neuen Eindrücke, die Farben und Klänge … Als er mich dann schließlich freigelassen hatte, war ich sicher gewesen, eine lange Reise hinter mir gehabt zu haben. Ich hatte nicht begriffen, dass ich das Gut niemals verlassen hatte. Erst Wochen später war mir bewusst geworden, dass dies seine Art der Kommunikation war.

Nacht für Nacht hatte er mich in jener Zeit aufgesucht und unter meinem Fenster Wache gehalten. Ich war zu ihm heruntergelaufen, hatte fest in seine Augen geblickt und versucht, eigene Eindrücke zu vermitteln. Er hatte verstanden. Einen Monat lang hatte ich in der Finstern aus dem Fenster gesehen und war im stummen Dialog versunken.

Bis heute begriff ich nur einen Bruchteil von dem, was er mir in solchen Momenten zuteilwerden ließ, doch seine bloße Anwesenheit rief in mir derartige Freude hervor, dass alles andere unwichtig schien.

Eines Nachts war er dann verschwunden. Pausenlos hatte ich am Fenster gehockt und seiner Rückkehr geharrt. Vergeblich.

Es war ein ganzes Jahr vergangen, bis ich ihn erneut wahrgenommen hatte. Ich hatte ihn wahrgenommen, anders ließ es sich nicht beschreiben. Ich hatte auf dem Dach gesessen und hinunter gestarrt. Ohne irgendetwas zu sehen. Ein Luftzug hatte meine Wange gestreift und darin hatte ich seine Präsenz gespürt. Ganz deutlich. Er hatte mir einen Gruß aus der Ferne gesandt. Mich besucht, wenn auch nur für eine Nacht.

Seitdem war er immer wieder zu mir zurückgekehrt. Manchmal in anderer Gestalt, doch ich erkannte ihn. Erkannte ihn immer. Trotz seines variablen Auftretens wusste ich, dass die des Wolfes seine wahre Gestalt war. Wusste es instinktiv. Es gab ganz einfach Dinge, deren man sich sicher war. Sie machen jeden Beweis überflüssig.

Wie beruhigend dieser Gedanke war …

Zufrieden schlief ich ein.
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Als ich erwachte, war es bereits Abend. Die ersten Sterne glänzten am tiefblauen Himmel und tauchten das Gut in ein schwaches Licht. Sie wirkten einsam ohne die große, leuchtende Scheibe, die ihnen sonst Gesellschaft leistete. Es war Neumond.

Kühl streiften Chloés Finger meine Wangenknochen und ließen mich erschaudern. Es hatte aufgehört zu regnen, aber mein Haar und meine Kleidung waren vollständig durchnässt. Mir war unglaublich kalt.

Meine Freundin half mir wortlos auf die Beine und bedeutete mir, ihr zu folgen. Auch jetzt liefen wir schweigend.

Wo war Chloé eigentlich die ganze Zeit über gewesen? Sie hatte mich herunter geführt und war dann verschwunden. Das war sehr rücksichtsvoll von ihr gewesen, doch ich wunderte mich, was sie von der zurückliegenden Begegnung hielt. Bestimmt hatte sie auch in dieser Angelegenheit weit mehr gewusst, als ich geahnt hatte … 

Trotz all der unbeantworteten Fragen war mir im Moment nicht danach zumute, das Thema anzusprechen. Ich musste Wichtigeres durchdenken, denn ich hatte eine Entscheidung getroffen.



KAPITEL 8
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Das strahlende Licht der Sonne überflutete das Gut und machte die Menschen die Tage des Regens vergessen.

Ich schritt den Weg hinauf zum Haupttor. Es war der offizielle Einund Ausgang des Guts. Zumindest für uns Böse. Die einzige Stelle in der Grundstücksmauer, die nicht magisch verstärkt und deshalb für jeden passierbar war. Es existierten weitere Ausgänge, aber ohne weiße Zauberkraft gab es dort kein Durchkommen.

Nur am Haupttor hatte man anstelle einer Barriere einen Wächter postiert. Dieser wirkte nicht wie ein üblicher Wachmann. Ihm fehlte jedwede Förmlichkeit. Er trug keine Uniform, sondern vielmehr legere Kleidung: Jeans und einen Pullover mit buntem Aufdruck, der für irgendein Sportteam warb.

Auf einen normalen Menschen wirkte dieser Mann alles andere als furchteinflößend, wie er da im Schneidersitz auf dem Rasen hockte und augenscheinlich vor sich hin träumte. Doch wir Gutsbewohner wussten um die Gefahr, die von ihm ausging: Dort saß ein sehr mächtiger weißer Magier. Auch wenn er abgelenkt schien, verlor er das Tor und jene, die es passierten, doch keinen Moment lang aus den Augen. Jeder Versuch, wegzulaufen, wäre zwecklos gewesen. Pure Verschwendung von Zeit und Energie.

Ich betrat die Straße und stieg in den Schulbus. Hinter mir schlossen sich die Türen und die Räder kamen in Bewegung. Schaukelnd begann eine zwanzigminütige Fahrt.

Ich gelangte stolpernd zu einem der leeren Plätze und ließ mich fallen. Kaum, dass ich saß, rückte ich zum Fenster und richtete den Blick stur nach draußen.

In einem wahnsinnigen Tempo raste die Landschaft an mir vorbei. Ich konzentrierte mich geradezu verbissen auf die dahinziehenden Bäume und Felder, obwohl mir dieses Bild bereits so vertraut war, dass ich es mit verbundenen Augen in Stein hätte meißeln können. Es langweilte mich. Jedoch verspürte ich nicht die geringste Lust, mich stattdessen mit den anderen Passagieren zu befassen.

Zurzeit absolvierten dreizehn Leute vom Gut ihre Schulpflicht. Acht von ihnen waren Böse. Dazu eine Aufsichtsperson. Doch ob böse oder nicht, sie alle starrten mich an. Zu viel war in den letzten Wochen geschehen.

Mein einziger Trost bestand darin, dass Corbinian ebenso angestarrt wurde wie ich – auch wenn sie in seinem Fall versuchten, etwas diskreter zu verfahren …

Bedeutungslos! All diese Dinge waren bedeutungslos! Was interessierte mich die Meinung der Schaulustigen? Was interessierte mich Corbinians Hass? Es gab andere Dinge, über die ich mir Gedanken machen musste. Wichtigere Dinge.

Erneut ging ich alles im Kopf durch. Wieder und wieder erwog ich mögliche Kalkulationsfehler. Ein Risiko blieb immer.

Also heute …

Der Bus hielt an. Wir befanden uns in einem kleinen, verschlafenen Dorf. Die Haltestelle bestand wie jede andere auf der Insel lediglich aus einer Kennzeichnung auf der Fahrbahn und einem Schild.

An Letzterem lehnte Grace.

Als nun die Türen aufschwangen, sprang sie munter herein. Rasch hatte sie mich entdeckt und steuerte gleich darauf auf mich zu. Sogar als der Bus schwankend anfuhr, lief sie sicher weiter, ohne auch nur einmal aus dem Gleichgewicht zu geraten.

Unbeschwert ließ sie sich neben mir auf den Sitz gleiten und strahlte mich an.

»Guten Morgen!«, rief sie überschwänglich. »Schön, dass es dir endlich wieder gut geht.«

»Guten Morgen.«

Ihr Blick verfinsterte sich. Offensichtlich war meine Miene bei Weitem nicht so überzeugend, wie ich gehofft hatte. Noch immer nagte die Schwermut an mir.

In den vergangenen Tagen hatte sich mein Wolf nicht einmal blicken lassen. Und obwohl ich überzeugt war, dass er eines Nachts wiederkehren würde, wie er es bisher immer getan hatte, machte mich sein plötzliches Verschwinden unendlich traurig. Ich spürte, wie meine Augen sich gegen meinen Willen mit Tränen füllten. Energisch blinzelte ich das unerwünschte Wasser weg. Jedoch zu spät. Nun sah meine Freundin ernsthaft besorgt aus.

Vorsichtig berührte sie meine Schulter. »Willst du darüber reden?«

»Nicht hier«, flüsterte ich zurück.

Grace nickte. Dann sahen wir beide aus dem Fenster.

[image: ]

Der Kies knirschte unter unseren Füßen. Wir hatten uns in einen entlegenen Winkel des Schulhofs zurückgezogen. Hier drangen die Stimmen der anderen nur gedämpft zu uns herüber.

Grace lehnte sich gegen eine Wand des großen Gebäudes, in dessen Schatten wir standen. Sie schloss die Augen und seufzte. Zwei Stunden Mathematik verkraftete sie nur schwer.

Auch ich fühlte mich erschöpft. Kurzerhand setzte ich mich auf den Boden, beide Beine weit von mir gestreckt, und lehnte mich ebenfalls an.

Nach einigen Minuten begann Grace zu sprechen; die Lider hielt sie weiterhin geschlossen. »Was ist los, Salina?«

Ich antwortete nicht gleich. Wählte sorgsam die richtigen Worte.

»Wenn du willst, gehen wir woanders hin«, lenkte meine Freundin darauf sofort ein. »Wir können das Gelände ruhig verlassen. Das bekommt doch eh keiner mit.«

Ja, dachte ich. Kein Lehrer! Was mich hier hielt, war jedoch nicht die Hausordnung, sondern vielmehr eine magische Barriere von der gleichen Sorte, wie sie auch um das Gut herum existierte. Es stand mir nicht frei, zu gehen, wann und wie ich es wollte.

»Nein, der Platz ist in Ordnung«, versicherte ich daher schnell und fügte beiläufig hinzu: »Bevor ich es vergesse: Hier.« Ich kramte das Buch aus der Tasche hervor und reichte es zu meiner Freundin hoch. »Die Geschichte hält, was du versprochen hast. Ein schönes Buch. Vielen Dank.«

»Irgendwelche neuen Wünsche?«

»Nein.«

»Was?« Graces Stimme überwand in ihrer Verblüffung einige Oktaven. »Ist das dein Ernst?«

Ich nickte, für den Moment unfähig weiterzusprechen. Dies war sogar noch viel schwerer, als ich es mir vorgestellt hatte.

»Warum?«

»Ich … Bitte, versprich, es keiner Menschenseele zu verraten, ja?«, drängte ich flehend.

Mein plötzliches Bitten schien die Besorgnis meiner Freundin noch weiter anschwellen zu lassen. Gern hätte ich sie beruhigt, aber ich war unfähig, die nötigen Worte zu finden. Meine einzige Chance hätte darin bestanden, uns beide zu belügen. Das stand nicht zur Debatte.
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